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A.  Allgemeines. 

Bekanntlich  teilt  Aristoteles  die  Welt  meistens  in  zwei 
Hauptteile:  die  sog.  translunarische  und  die  subhjnarische 
Region/)  Jene,  der  „Himmel"  im  engeren  Sinne,  gibt  ihm 
wesentliche  Maßstäbe  und  Hilfsmittel  für  die  Beurteilung  des 
„Diesseits"  {rd  htuvöa,  nag  tj/uiv,)  ab,  wennschon  er  als  em- 
pirischer Forscher  auch  öfters  umgekehrt  Analogieschlüsse 
vom  Diesseits  aufs  Jenseits  {tu  txei)  macht  (z.  B.  341  a  23: 
tö  Ae  judhara  yiveaßai  äfxa  rio  ^U(p  aimo  rrjy  deQfMTtyia  ei)- 
koyov,  Xriiißdvorreg  zo  otioiov  ix  rcov  Trag  fjjuTv  yiyvojiieyojv  . 
xai  ydo  i-yzacda  rufv  ßia  (pegouivan'  6  nXijoidl^Mv  dfjo  udliaxa 
yiyvnai  degfiÖQ.   Ein    svXoycoreQov     ähnlicher  Art  289  a,  21  ff.). 

Die  Anschauungen,  die  Aristoteles  über  den  Einfluß  des 
Himmels  auf  die  Erde  hatte,  sind  aber  noch  nicht  genügend 
geklärt.  Nicht  nur  in  den  Kampf  zwischen  Zellers  und  Bren- 
tanos Auffassung  der  aristotelischen  Lehre  spielt  die  Schwie- 
rigkeit hinein.  Sie  vermochte  selbst  einen  so  geistvollen 
Forscher  wie  Wilh.  Bender  zu  der  freilich  verfehlten  An- 
sicht zu  verführen,  es  finde  nach  Aristoteles  überhaupt  kein 
Einfluß  der  überirdischen  Welten  auf  die  irdische  Region 
statt;  die  unleugbaren  Beziehungen  zwischen  beiden  Teilen 
der  Qesamtwelt  scheint  er  lediglich  in  einer  von  Anfang  an 
orhandenen  festen  Verbindung,  also  in  einer  Art  von  prästa- 

>)  Ein  äul^rst  l>€fmerkf'«i»wcTter  Vergleich  zwisdien  d«T  :TQäii<:  der 
1  rnc  iukI  <i<»r  d^r  ^(fia  (iMeiisch  uimI  Ti<?r  und  Pflanren),  mit  einer  eigen- 
artigen Oredaibiitufuiig  der  lotzu-ren,  stacht  de  cod.  II.  12.  292  b,  1,  und  eine 
dementsprechende  Ab«tuh.ng  von  Erd<>,  3littIeTeim  (WMB6r,  Luft)  und  .t^wtoc 
oroat-oc  hmsichtlich  der  Enftfernung  vom  Be«ten  Tind  der  daraus  «ich  er- 
gerbeoden  Zahl  der  Beweiguogen,  ebenda  b,  19. 
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bilierter  Harmonie  zwischen  ihnen  bcKründet  zu  sehen.*)  Aus 
dieser  Zeitlage  des  Problems  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die  Art 
der  Einwirkung  des  Himmels  auf  die  Erde  für  Aristoteles 
genauer  festzustellen;  denn  daß  er  überhaupt  eine  solche  an- 
nahm, kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Im  besonderen  sind  die 
Grenzen  dieser  Einwirkung,  soweit  als  möglich,  streng  zu 
bestimmen.  Gelingt  das,  so  läßt  sich  auch  besser  sehen,  was 
die  Nachfolger  des  Stagiriten  zu  diesem  Punkte  des  Systems 
hinzugetan,  vor  allem,  was  arabische  Peripatetiker  geneuert 
haben. 

Diese  große  Frage  kann  jedoch  hier  nicht  erledigt  werden. 
Dazu  wäre  nicht  nur  der  Einfluß  der  Sonne  und  des  Mondes 
auf  Sturm  und  heiteres  Wetter,  ferner  ihr  Einfluß  auf  unser 
Gesichtsorgan  darzustellen,  sondern  müßten  auch  die  tiefsten 
Begriffe  der  aristotelischen  Metaphysik,  der  Begriff  der  sog. 
„ersten  Materie",  der  xlnjoig  ,  der  Potenz  und  des  Aktes,  der 
„Formen"  und  der  causa  movens  (efficiens)  aufgerollt  werden. 
Von  Ewigikeit  her  bringt  die  Welt  unter  dem  Monde  nach 
Aristoteles  eigentlich  nur  ihre  Materie')  und  vielleicht  noch 
die  Erfüllung  dieser  Materie  mit  den  vier  Elementar  ver- 
mögen u.  den  zu  diesen  gehörenden  lokalen  Tendenzen 
mit.  So  muß  geschlossen  werden,  falls  wirklich  Gott  die  erste 
und  letzte  Ursache  aller  Veränderung  (  y-irijoig  )  ist.  Alle 
weiteren  Verschiedenheiten  können,  wenn  Aristoteles  meta- 
physisch folgerichtig  dachte,  nur  durch  Einwirkung  von  oben 
zustande  kommen.  Aber  das  steht  eben  in  Frage,  wieweit 
Aristoteles  seine  Physik  mit  seinen  metaphysischen  Prin- 
zipien durchdrang.  Wir  wollen  an  einem  ganz  besonderen 
Punkte  zusehen,  ob  sich  da  größere  Klarheit  schaffen  läßt.  Der 
„Aether"  des  Aristoteles,  er  nennt  ihn  freilich  ungern  so  und 


•)  W.  Beod-er,  Mythologie  und  Metaphysik.    Stuttgart  1899,  S.  195,  190. 

»)  Voo  Piaton  entniarant  A.  di«  Answdit  von  deren  «oo/ör<u  d,  h.  Uiube- 
stkmmbarkeit  des  Letzten  (nicht  „Widerspenstigikeit",  wi«  Ambert-Wimmef 
g>eben>:  Gen.  IV  778  a,  8. 
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nur,  weil  er  bei  seinen  meisten  Vorgängern  kein  passenderes 
Wort  vorfand  (de  coel.  I  3),  ist  nicht  nur  durch  den  einen 
Gott  mittelbar  und  durch  die  Willensbewegung  der  sog. 
„Sphärengeister"  oder  „Götter"  unmittelbar  beeinflußt , 
sondern  er  beeinflußt  auch  seinerseits  notwendig  unmittelbar 
jene  anderen  Körper,  die  mit  ihm  in  Berührung  kommen.  Das 
können  nach  der  geläufigen  Auffassung  der  aristotelischen 
Klemeniarlehre  nur  Feuer  und  Luft  sein;  ersteres,  weil  es 
seinen  natürlichen  Ort  unmittelbar  neben,  vielmehr  unter  dem 
Aether  hat,  letztere,  weil  sie  unter  Umständen  über  ihren 
natürlichen  Ort  emporgetrieben  werden  kann.  Ewig*),  unfähig 
zu-  und  abzunehmen,  zu  altern,  sich  quaHtativ  zu  verändern, 
überhaupt  irgendwie  zu  „leiden"  (  nnaDh  De  coel.  I  3),  be- 
wegt sich  „der  erste  der  Körper"  ausschließlich  kreislinig.  Die 
Gestirne  bestehen  —  dies  hält  Aristoteles  für  das  wahrschein- 
lichste -  aus  eben  dem  Stoff,  in  dem  sie  sich  bewegen.  Sie  sind 
wie  der  Aether  selbst  wandellos  und  weder  feurig  noch  warm 
oder  kalt.*)    Trotzdem  entstehen  allerlei  Veränderungen  unter 


♦>  Vg^.  aucJl    vjiäijj^^ft    f>i     tu    fiKf    tL-rXöK    ro/V  nt<)iot;,  r«  i'i$  vjtodeoKfK 

xnl  TO'»  «•  j'  yioet  :xäaiv    part.  an.  839  b,  24.  641  b,  18  If. 

*)  Wenn  340  a,  28  von  warmen  Sternen  gesprochen  wird,  so  ist  das  dort 
nur  eine  vovlftufige  Aufstellung  im  Sinne  anderer  DMiker,  wie  in  den 
ProblcTOt-n  93»  b,  ;J4  r/<  nornn  ir'X'jn  Sfewgt  ist.  Meteor  :M0 a,  21  steht 
ganz  richtig:    fiin    xlv     aiziav    tj   t'hoiiÖTtji    d:Tn  ro)y  iiroOfv  ämnor  yr-vfxni 

toTc  .Tfo(  Ttp-  yijv  TÖTtoii  (d.  h.  d«m  iLuftramm);  vgl.  Problem  940a,  8.  AU« 
Wendungen,  die  von  Wärme  und  Kflite  an  St^nen  zu  handeln  scheinen, 
sind  auf  die  St-cme  sie  die  wahren  Wärme-  und'  Licht  quellen  zu  deuten. 

Otto  G  i  i  b  e  r  t ,  der  in  sednen  „Meteorologischen  Theorien  de«  griechischen 
Altertums"  {(Leipzig  1907)  so  klar  und  soigfiUtig  Über  die  £Iemonte  <S.  11  lt.), 
über  die  Fewirregion  (S.  13),  über  da»  Feuer  (ö.  197  ff),  über  die  ßadeutung 
der  Sonne  für  den  Feuerkrei«  (181)  und'  für  die  sublunare  Welt  (179  ff.)  «ich 
verbreitet,  benutzt  zu  einseitig  die  arietoteüeche  Meteoro4osio  und  zieAit  nicht 
aHe  aristotelisohen  Grundsätze  heran.  Darum  abeniehi  er  die  RoUe  des 
•Monde»  als  Mitursache  (beeondens  S.  180)  und  legt  er  die  Stellen  Über  die 
'unrehke  Natur  de«  imie.-9ten  Aetherkreise«  so  aus  (S.  481),  daß  ein  starker 
Wider^ruch  in  Aristotele«'  Theorie  eintritt.  Wenn  man  bei  Moml  und  Sonne 
von    Lieht   »precluMi    wiH,    muU   man    an    ein    rtl.iTlirht.   dcnkiMi.     ..T.icht"    im 


—    4    — 

dem  Monde  durch  sie  und  somit  durch  den  Aether.  So  wiiid 
durch  die  Ortsbewegung  der  Gestirne  die  Luft  (aus  ihrem 
natürlichen  Ort  ?)  herausgerieben  ( :TaQexTgipfoi}(xi  )  und  in- 
folge der  Reibung  ähnlich  in  Feuerhitze  versetzt,  wie  Ge- 
schosse, die  sich  in  Luft  rasch  bewegen  und  nach  ihrer  Er- 
hitzung ihrerseits  die  umgebende  Luft  erwärmen  (de  coel.  II 7 
289  a  22  ff.  vgl.  341a,  17).  Bbenso  entsteht  das  Licht  in  der 
Luft  (ebd.). 

Man  sollte  nun  meinen,  daß  die  „Mondsphäre",  die  dem 
Feuer  zunächst  ist,  diese  Dinge  in  höchstem  Maße  hervor- 
riefe. Aber  Aristoteles  sagt,  daß  die  Luft  durch  jene  Sphäre 
am  meisten  in  Wärme  versetzt  werde,  in  die  eben  die  Sonne 
eingefügt  sei;  daher")  erwachse  sowohl  wenn  die  Sonne  sich 
uns  nähere,  als  auch  wenn  sie  über  unseren  Horizont  empor- 
komme und  über  uns  stehe,  Wärme  (de  coel.  II  7).  Offensicht- 
lich sind  es  diese  beiden  eben  angeführten  Beobachtungen,  die 
ihn  zu  jener  Folgerung  führen;  beim  Mond  ließen  sich  der- 
artige Erfahrungen  ebenso  wenig  machen,  wie  bei  den 
andern  Sternen.  Wir  dürfen  jedoch  auch  die  Stellung  früherer 
Naturphilosophen  in  Betracht  ziehen,  da  Aristoteles  auch  vom 
Licht  redet;  mit  wenigen  Ausnahmen  (Anaximandros  und 
Xenophanes)  hatten  die  Alten  die  Sonne  auch  gegenüber  dem 
Mond  als  Lichtspenderin  oder  das  Licht  des  Mondes  als 
schwächer  angesehen,')  und  Aristoteles  nimmt,  wo  immer 
es  angängig  ist,  auf  die  äoyaloi  Rücksicht.*) 


gewöhnlichen  Sinne  iet  ein     havxiov    und  «rleidet  Steresis  (ate  Qualität),  d«r 
Himanel  a-ber  ist  über  die  Gegeosätae  erhaben  und  duldet  kein«  oJloi  cais. 

•)  Statt  8iö  hrj  könnte  eibeneo  ^Miöiüri  gesagt  sein,  insofern  diese 
Tatsache  für  A.  der  logische  Grund  zm  voratiege'hend>en  Annahme  ist.  Aber 
A.  drückt  sich  hier  wie  sonst  (z.  B.  737  a,  1)  lieber  ontologisoh  aus  und  muß 
sonach  das  Verhältnis  umkehTcn. 

7)  S.  WaJther  Kranz,  Wortindex  zu  Die  I  s,  Die  Fragmente  der 
Vorsokrati'ker  s.   v.  oe/J/yt]. 

8)  So  z.  B.  de  coeL  IV  8,  310  b,  1  ff.,  wo  an  die  ältesten  Atomisten 
(Demokritos)   gedacht  ist,  in   einem    ums    angehenden  Zusammenhang:     Daa 
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Wenden  wir  auf  den  geschiWerten  Vorgang  die  Begriffe 
der  aristotelisclien  MetapliysiK  an,  ao  empfangen  wir  folgenaes 
Bild  einer  Einwirkung  desTranslunarischen  aufs  Sublunarische. 
Die  Luft  hat  die  Fähigkeit  (  drraui.;  ),  sich  in  verschiedenen 
Graden  zu  erwärmen  (  IxdeoiKuveodai  )  bis  zur  Hitze.  Aus 
der  potenziell  warmen  Luft  wird  die  aktuell  warme  Luft  nur 
durch  eine  causa  movens;  dieses  ist  hier  in  letzterreichbarer 
Linie  die  Ortsbewegung  {<r^Qa)  der  Sterne  (aaToa289a,  21; 
31.  vgl.  14  f.),  d.  h.  wohl  in  allerletzter  Linie  freiUch  Gottes 
Tätigkeit,  die  durch  ihre  Schönheit  in  den  Gestirngeistern 
Liebe  erweckt  und  so  die  Geister  veranlaßt,  in  der  Willens- 
bewegung der  Liebe  ihren  Sternleibern  die  diesen  von  Ewig- 
keit her  potentiell  eigentümliche ,  der  Natur  des  Schönen 
homogene  Kreisbewegung  auszuführen.  Imstande  ist  aber  die 
kyklische  Sphärenbewegung  zu  jener  Einwirkung  auf  die  Luft 
prinzipiell  dadurch,  daß  die  Luft  1.  ein  leicht  beweglicher 
Körper  wie  der  Aether,  2.  tatsächlich  in  Bewegung  begriffen 
und  sonach  das  Leidende  hier  bei  einiger  Spannung  dem 
Tätigen  qualitativ  verwandt  ist.') 

Was  in  unserem  Beispiele  erzielt  wird,  ist  eigentlich  nicht 
ein  neuer  Elementarstoff,  sondern  nur  ein  neuer  Zustand  eines 
Elementarstoffes.  Die  Entstehung  der  neuen  Qualität  ist  durch 


ofioinv  :too^    Snomr    tpegtadni    wird  auf  die  Vf-rwandtischaft  von  Wasser  mit 
ILMift,  iLuft  mit  F«ucr  tung«deutet.  ' 

•)  Zalkr  in.  »  S.  418  f.  —  6.  469,  1  scheint  er  d«e  „na^mentUch",  d«8  er  im 
Haupttext  gebraucht,  zu  ttbeiFBehen;  Aristotele»  ea^turi^.mr»  .  Das  ravxjj  ist 
nicht  mit  ,.an  der  Steil«"  (ZeUer)  va  übersetzen,  sondern  »Is  dat.  Instrument,  mit 
„durch  jene  6  p  h  ä  r  e",  d«r  die  Sonne  elngolOgt  iet.  Der  dat.  0t<<ht,  w«an 
«r  richtig  ist,  zur  Abwech»lun^  atattTarrt/^.  ti}y  tov  xvxkixot'  mif^aroe  o4pmßar 
■Iber  ist  ganz  aJlgeimetn  „die  Sphlre  des  sich  im  Kreise  bewegenden  Körpers", 
also  des  ätherischen  Körpcn,  der  aher  a.uf  die  Luft  einxuiwirken  in  d<er  iLag« 
ist.  Der  Aristotetilusr,  den  Zeller  dort  in  Widerspmch  tu  Aristoteles  bringen 
will,  wunde  es  sonach  afdehnen  dürfen,  diftB  die  8onne  „als  KnoMif  aus  ihrer 
SpMre  henrorrage",  was  eine  ganx  sonderbare  VonteUung  wäre;  er  wird  etwa 
ssg«n:  Die  Soime  hat  eine  stäiicere  Wirkungsfähigkeit  und  wifict  im  Oesamt- 
proseß  mebr  als  der  Mond.  Und  er  wird  ertttreu,  die  Sonne  wirkt  nicht 
ttinnitielbar,  sondern  in<ttetbar  unter  Mitwirkunfr  der  Moodstrfiären. 
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Ortsbeweguiig  herbeigeführt  und  so  ist  auch  jenem  andern 
aristotelischen  Leitsatz  genüge  getan,  nach  dem  jede  anders- 
artige Veränderung  eine  ürtsveränderung  zur  Voraussetzung 
hat.'°) 

Somit  erhellt  als  Grundsatz  für  die  Ausdeutung  der  aris- 
totelischen Einzetbestimmungen,  daß  stets  neben  dem  mit 
seiner  bestimmt  gerichteten  Potenz  versehenen  Stoff  ein  be- 
stimmtes Agens,  zunächst  in  Form  einer  ürtsbewegung,  und 
endlich  die  kleinere  oder  größere  Kette  der  vermittelnden  Be- 
wegungen gesucht  werden  muß,  um  den  Einfluß  der  trans- 
lunarischen  Region  auf  die  sublunarische  sich  klar  zu  machen. 
Unser  Fall  ist  auch  ein  Sonderfall  für  das  Gesetz  von  der  Ent- 
stehung der  Formen.  Der  Luftstoff  nimmt  infolge  der  Stern- 
bewegung eine  neue  Form  an;  er  wind,  insofern  er  die  neue 
Oualität  empfängt  und  aus  ihm  die  konträre  Qualität  ausge- 
trieben wird,")  zu  Feuer  umgeformt  (digi...  og  diä  rrjv  Jtkrj- 
y}]v  Tfj  xivYjoei  yivexai  nvo  289  a,  28).  Das  ^-xt%QixaivBa^ai 
der  Luft  ist  wie  bei  Holz,  Steinen  und  Eisen,  die  sich  heftig 
bewegen,  ein  tx^ivgova^ai  (289  a  24  ff.  äiga  rö  avib  rovro 
:7i(w'/eiv2l),  wobei  man  immQrhin iy^ i^sQ/Mxivea&ai  sds  einen  etwas 
geringeren  Grad  von  IptTTvgovo&ai  betrachten  mag.  Sonach 
findet  die  Vertreibung  des  einen  Gegensatzes  durch  einen 
andern,  eine  dUoicooig  statt,  wie  das  Clem.  Bäumker  für  das 
289  a,  20  im  gleichen  Atemzug  genannte  Licht  («pÄ?)  schon 
ausgesprochen  hat.")  Natürlich  braucht  Aristoteles  in  einer 
physischen  Schrift  wie  de  coelo  nicht  so  pedantisch  zu  sein, 
immer  wieder  die  metaphysischen  Begriffe  zu  nennen.  Wir 
aber  waren' dazu  gezwungen,  weil  wir  seine  speziellen  Dar- 
legungen aus  seinem  System  zu  erläutern  hatten.") 

10)  Zeller  H  2  S.  790.  Vgl.  398,  4. 

")  Die  Bedeutung  der  GeigensatzlfchTe  im  weitesten  Sinne  für  die  Er- 
klärung der  yeveaeig  ist  bekwnoit.  S.  z.  B.  270  a,  22  .<;»'  roTg  ivavzloi?  yao  r/ 
yivfotg  xai  <fj9onä. 

»)  Witelo   1908  (Baeumker-Hertling,  Beiträge  III  2)  S.  405,1. 

1»)    Friedr.    Ford.    Kampe    hat    in    seiner    stelienreichen    „Erkernitni«- 
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Befremdend  ist,  daß  an  der  angeführten  Stelle  der  Feuer- 
kreis nicht  erwähnt  wird,  der  nach  Zcller")  zwischen  Mond- 
und  Luftkreis  angeordnet  ist.  Vielmehr  heißt  es,  daß  die  Stern- 
bewegung deshalb  die  Luft  zur  Erwärmung  bringe,  weil  die 
Luft  unter  (r.-ro)  der  Sphäre  des  kyklischen  Körpers  sei  (289  a, 
30),  wobei  augenscheinlich  eine  unmittelbare  Berührung 
gemeint  ist.  In  der  Tat  kann  es  bei  Aristoteles  keinen  eigent- 
lichen Ort  (tü.tos)  für  das  Feuer  geben.  Denn  der  Philosoph 
sagt  (gen.  an.  111  11,  761  ib,  21) :  Das  Feuer  erscheint  immer 
so,  daß  es  seine  Gestalt  '  f^gqrv )  nicht  als  Eigentum  ( idlav) 
besitzt,  sondern  in  einem  der  anderen  Körper;  denn  das  feurig 
Gewordene  erscheint  entweder  als  Luft  oder  als  Rauch  oder 
als  Erde  (vgl.  649  a,  13.  322  b,  12).  Nun  versteht  man,  warum 
Aristoteles  beim  Aether  gerade  die  Frage  aufwirft,  ob  er 
feurig  werde,  eine  Frage,  die  er  entschieden  verneint.  Feuer 
ist  hiernach  immer  Umwandlungsprodukt  und  der  mehrfach 
bei  Aristoteles  erwähnte  Feuerkreis**)  kann  nur  aus  Luft  be- 
stehen, die  fortwährend  erwärmt  wird.  Ist  sonach  das  Feuer 
nicht  in  gleicher  Ursprünglichkeit  Element  wie  Aether,  Erde, 
Wasser  und  Luft,  so  ist  es  auch  nicht  in  gleichem  Sinne  ewig 
wie  diese;  sein  fertiges  Sein  setzt  ja  außer  dem  informierenden 
Aether  immer  das  Sein  eines  der  drei  anderen  minderen  Ele- 
mente voraus  d.  h.  die  „erste  Materie"  muß,  um  zur  Feuerform 
zu  kommen,  immer  erst  mindestens  eine  andere  Elementar- 
form durchgemacht  haben,  bevor  Feuer  entsteht.  Das  ist  aus 
gen.  an.  111  11  zu  folgern"),  wenn  auch  Aubert  -  Wimmer  zu 
weit  gehen  mit  der  Bemerkung,  Aristoteles  komme  also  zu  der 
ganz  richtigen  Ansicht,  daß  das  Feuer  nicht  ein  Körper,  son- 


tlM-orif  flf"«  Arißtotf^le*'  ^ILeipz.  1870)  S.  18,2  da«  Wesentlich«  über  die  Sache 
gefunden,  olmc  ic<l(M-h  dit-  Fultr»  rimiffn  \(A]  zit  zi«*hen  ubmI  ^enUi^enl  tu 
•rläwtern. 

>•)    44.1,     I.     4  »f..     Wii.  I»«.     .). 

«»)   Zeiler  S.   449.   4. 

»«>  An  eine   inwihtr.  «ivsa   tliiophTastiech^'  SteUe   zu  den&en,  iJegt  k«in 
<*T\nid  vor  (.\uJiert-Wiiiuiu t  «riiim-ni  an  Theophr.  de  igne  3.  ed.  Sehn.). 
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dem  nur  ein  Zustand  der  Körper  sei.  Die  weitere  Frage,  in 
deren  Beantwortung  jener  Schluß  eingelegt  ist,  führt  den 
Philosophen  zu  dem  Ergebnis:  Die  vierte  Klasse  (yivog)  von 
lebenden  Wesen,  die  folgerichtig  dem  Feuer  als  viertem 
Körper  entspricht  wie  die  der  Pflanzen  der  Erde,  die  der 
Wassertierc  dem  Wasser,  die  der  Gangtiere  (jieCd )  der  Luft, 
muß  man  bei  {^^i)  dem  Monde  suchen,  da  dieser  der  Er- 
fahrung nach  {(pai'yrrai)  an  der  vierten  Entfernung  idTToaTaaigy] 
teilnimmt  (xomorovaa).  Darüber  will  Aristoteles  an  einem 
andern  Orte  handeln.  Auch  aais  dieser  Darlegung  folgt,  daß 
die  Luft,  der  der  dritte  Ort  zufällt,  dem  Monde  sehr  benach- 
bart sein  muß.  Nun  wird  in  De  coel.  11  7,  das  lyyvregov  öe  Aijo 
Tov  TTVQoq  (289  a,  23)  klar;  es  bedeutet  nicht,  daß  die  Luft  dem 
Feuer  lokal,  sondern  qualitativ  näher  sei  als  Holz,  Steine  und 
Eisen,  di^  auch  feurig  werden,  d.  h.  daß  die  Luft  sich  leichter 
in  Feuer  verwandle.**)  Eine  unmittelbare  Veiibindung  von 
Himmel  und  Luft  braucht  Aristoteles  aber  auch  deshalb,  weil 
das  Feuer  als  solches  nicht  durchsichtig  ist,  die  Himmels- 
erscheinungen aber  sichtbar  sind  (s.  de  an.  II  8.  u.  II  7.  418  b, 
6  ff.,  besonders  auch  die  Polemik  gegen  Demokritos).**)  So 
wird  ersichtlich,  warum  Aristoteles  den  Luft-  und  Feuerkreis 
öfter  zu  einer  Einheit  zusammenfaßt.'")  Das  Feuer,  das  an  der 
äußersten  Luftgrenze  entsteht,  hat  für  das  Sehen  nur  die  Auf- 


1')  Autoert-Wimmer:  „Reg^ion"  —  108  übersetzten  diese  Forscher  „sm 
xovxmv  twv  TOJTior  "  falsch  simginlarisch  mit  „in  dieser  Region".  Es  sind 
die  drei  IRe^onen  der  Erde,  dee  Waesers,  der  Luft  gemeint,  s.  dort  107. 

!•)  Vgl.  Zeller  S.  446,  oben.  Gen.  an.  III  n  761  b,  14  rö  iyyt'reoov  xai 
noQQWTBQor   der  Bedingaingen. 

»»)  Ich  kann  nicht  anit  G.  Kodier,  ArLstote,  Traite  de  4'äme,  Pari»  1900  II. 
ß.  273  finden,  daß  bei  AristoteJes  eine  „indecieion''  hinsichtUob  der  Ikht- 
apendenden  Kraft  der  ßtemmaterie  vorliegt.  Die  Sternmaterie  ißt  awar  in 
sidi  durchsichtig,  da  ja  auch  die  Fixeteme  sichtbar  sind,  aber  sie  hat  nidit 
in  s-ich  (Lacht,  vielmehr  bringt  sie  es  er»t  hervor  in  der  l»uft.  ßimpticiu» 
drückt  sich  nicht  giit  aus,  doch  bedeutet  auch  l>ei  Lhrm  <ffOTiorixör  nur: 
„flieh  tigebend". 

»«}  ZeUer  S.  44». 


—    9    — 

gäbe,  das  Durchsichtige  zur  Farbe  zu  aktuieren  durch  seine 
Gegenwart  (7taoot'ö/a)")im  Durchsichtigen  (de  an.  II  7.  418  b, 
11:  16.  Vgl.  439  a,  18;  27.). 

Der  dort  neben  dem  Feuer  erwähnte  ätherähnliche  Stoff 
gibt  seinerseits  zudenken.  Die  zuletzt  behandelte  Stelle  lehrt: 
„Das  Licht  ist  gleichsam  die  Farbe  des  Durchsichtigen,  wenn 
dies  ein  wirklich  (  h'TeXFx^ia  )  Durchsichtiges  ist  infolge  eines 
Feuers  (^'q)  oder  überhaupt  eines  Dinges  von  der  Be- 
schaffenheit wie  der  Aether."  So  läßt  sich  *^to  .Ti'f>fk  >}  towvtov 
olor  ro  nvo)  oö)ita  übersetzen.  Bedenken  wir  nur,  daß  Licht  jen- 
seits der  Grenze  zwischen  sublunarischer  und  Aetherwelt 
nicht  aufkommen  kann  trotz  aller  Durchsichtigkeit  des 
Aethers,  daß  aber,  wenn  der  Aether  auf  die  äußerste  Luft- 
schicht wirkt,  er  gar  nicht  umhin  kann,  infolge  seiner  Be- 
rührung mit  der  Luft,  diese  in  mannigfacher  Weise,  und  nicht 
nur  mit  Hilfe  des  Sternenumschwungs  zu  beeinflußen.  Denn 
die  „Analogie"  zwischen  Luft  und  Aether  ist  groß.  Wohl  ist 
es  ausgeschlossen,  daß  der  Aether  leidet  (siehe  auch  das  322  b, 
12  ff.  aufgestellte  Prinzip  mit  dem  Beipiel)  oder  aus  Feuer 
Aether  entsteht,  da  der  Aether  qualitativ  unveränderlich  und 
ungeworden  ist.  Aber  grundsätzlich  kann  nach  aristotelischen 
Prinzipien  aus  Luft  neben  „Feuer"  noch  anderes  werden,  ja 
aus  „Feuer"  ein  Stoff,  der  noch  ähnlicher  dem  Aether  ist  als 
dieses,  also  gleichsam  ein  Ueberfeuer.  Generell  müssen  wir 
letzteres  nur  zum  Feuer  rechnen,  da  uns  außer  dem  Aether 
lediglich  vier  Flemente  zur  Verfügung  stehen.  Es  entspricht 
ganz  der  geläufigen  Ausdrucksweise  unseres  Philosophen,  daß 
er  solche  Nebenmöglichkeiten,  zumal  an  einer  Stelle,  die  einen 
wesentlich  andern  Zusammenhang  liat,  mit  einem  ^  roioi'xov 
(th)v    kurz  aibmacht.  Daß  unsere  Auslegung  richtig  ist,  beweist 

*i)  Vgi.  ihwA.  ToieiiraaUer,  G««oh.  d.  ee«rrt«B  d«r  ParuAie,  H»lle 
1H7:I  8.  6:  ParuBi«-  »I«  AmreMoheit  der  Form  b«ttn  Stoff,  uiu  Aic  Mög- 
lichk^'it    Ml    i^rkUlrM. 
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der  Umstand,  dalJ  er  srleich  danach  noch  c'mmiü  ^rrvgdg  i^roiov- 
rov  T/roc  (.yaQovoia)  sagt.  Die  Aehjiliclikcit  des  Feuers  und 
seines  namenlosen  Genossen  mit  dem  Aetlier  zeigt  sich  vor 
allem  darin,  daß  sie  wie  dieser  ein  n-  y.ai  ralnöv  sind,  d.  h. 
eben  durch  den  Einfluß  des  Aethers  selbst.  Wie  Sonne-  und 
Mondäther  Wärme  und  Licht  erwecken,  weil  der  Aether  ein 
so  vornehmer,  sich  gleichbleibender  Stoff  ist,  so  vermögen 
das  auch  „Feuer"  und  Genosse.  Wir  beziehen  also  entgegen 
Trendelenburgs  (u.  Rodiers)  Auslegung  Tomtp  auf  :tvqo:;  xal 
TotovTov  ,  wofür  auch  das  bescheidene  n   vor    r.p   xal   rahov 

spricht. 

Nun  erledigt  sich  eine  alte  Schwierigkeit  glatt.  De  gen. 
an.  II  3,  736  b  29  ff.  ist  bei  den  beseelten  Wesen  der  Erde  von 
einem  Körper  die  Rede,  der  verschieden  sei  von  den  sogenann- 
ten Elementen  und  göttlicher  als  diese.  Da  die  sog.  Elemente 
mir  die  des  Empedokles  sein  können,  hat  auch  Bäumker-') 
geschlossen,  das  müsse  der  Aether  sein.  Aber  schon  Zeller") 
hat  gegenüber  Kampe  betont,  daß  der  wandellose  reine  Aether 
an  den  irdischen  Prozessen  nicht  teilnehmen  kann,  daß  er 
weder  warm  noch  kalt  ist  und  daß  eine  gewaltsame  Ein- 
pressung  des  Aethers  in  den  unteren  Luftraum  unwahr- 
scheinlich, sein  Hineinkommen  in  den  Keim  des  Organismus 
unvorstellbar  sei'*).  In  der  Tat  spricht  Aristoteles  dort  so  vom 
Aufenthalt  des  Nusstoffes  im  Körper  der  Samenflüssigkeit,  als 
ob  die  MögHchkeit  seines  Eintretens  selbstverständlich  d.  h. 
jederzeit  da  sei;  Gewaltsamkeit  der  Infiltration  müßte  unbe- 
dingt erwähnt  sein.  Somit  bleibt  nur,  daß  äthergewordene 
Luft  jener  Nusstoff  ist.  Zwar  leugnet  Aristoteles  dort,  weil 
Feuer  weder  selbst  lebendige  Wesen  erzeugt  noch  in  feuchten 
oder  trockenen  Stoffen  Lebendiges  bilden  hilft,  natürlich,  daß 

25)   Witelo   .S.   454   f. 

»•)  S.  483,1. 

*«)  Es  grbt  ja  aaidi  nlohtß,  uim  <'inen  in  d'Cr  Antike  geläufigen  Oedanken- 
ganig  au  verwenden,  was  den  Äther  zwingen  könnte.  Er  »eilbst  ist  da« 
oberste  Zwingende.    Er  kann   sioh   auch  nicht  mit  anderen  Stoffen  mischen. 
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der  in  Rede  stehende  Stoff  Feuer  sei,  aber  seine  Begründung 
beweist,  daß  er  hier  nur  irdisches  oder  Flammenfeuer  aus- 
schließt, das  er  auch  sonst  vom  ätherähnlichen  Feuer 
scheidet.**)  Das  an  der  Mondgrenze  erzeugte  „Feuer"  oder 
die  „Wärme"  ist  wohl  imstande  Lebendiges  bilden  zu  helfen,u. 
Aristoteles  nennt  ja  deutlich  das  ^ecjitov  als  dasjenige,  was  die 
Samen  zeugungskräftig  macht  (  ^oul  yovi/na).  Er  nennt  es, 
noch  deutlicher  werdend,  das  im  Samen,  auch  im  schaumigen, 
mit  iimiaHtQ  JTver/Lia  und  läßt  in  dieses  nj-fr««  jene  Physis  ein- 
geschlossen sein,  die  dem  Sternenelemente,  also  dem  Aether 
verwandt  ist.  Solch  lebenerregende  Kraft  {uq/j^)  besitzt  nicht 
nur  die  durch  den  Samen  hin  verbreitete  tierische  Wärme, 
sondern  jede  andere  warme  Ausscheidung  von  anderer  Be- 
schaffenheit,-") und  auch  die  unmittelbar  beim  Mond  bereitete 
„sonnige  Wärme",  Nicht  ohne  Nachdruck  ist  die  letztere 
mitgenannt  und  zwar,  obwohl  der  engere  Zusammenliang  die 
Voranstellung  der  tierischen  Wärme  verlangen  würde,  an 
erster  Stelle.  Sprechend  drückt  Aristoteles  seine  Meinung  in 
der  berühmten  Anwendung  des  alten  Vergleichs  der  Erdnatur 
(fj  rfjg  j/^c  (pvois)  mit  dem  weiblichen  und  mütterlichen  d.  h. 
formempfangenden,  passiven  Wesen,  des  Himmels  und  der 
Sonne  mit  den  Erzeugern  und  Vätern  aus  (gen.  an.  I  3.  716  a, 
16  ff.);  warum  er  neben  Himmel  und  Sonne  noch  andere  Dinge 
von  verwandter  Beschaffenheit  zu  nennen  nicht  unterläßt 
(fj  u  xutv  äXXo)v  Twv  roiovriov),  ist  nun  verständlich:  Er  denkt 
an  Mond  und  an  Luft,  die  vom  Aether  informiert  ist. 

Als  prinzipiell  wichtig  fügen  wir  endlich  noch  die  Stelle 
.339  a  36  hinzu.  Don  sagt  Aristoteles,  indem  er  die  sublunaren 
Substanzen  in  der  Reihenfolge  von  eben  nach  unten  gruppiert: 
jede  kann  in  jeder  von  diesen  potenziell  enthalten  sein,  wie 

I*)   .«.  ZcJJcr  S.  443  f. 

»•)  Statt  r^c  <fvaeü}e  ist  w  ohl  tfj  <pt<oet  ta  leMo;  Au96cheiduitg  ein«r  Phy«U 
st  tuwinnig  gesagt  uod  g«n.  compar.,  zuftegorkMixa  t^tpvoKot  uidit  sein, 
<jctin    'ttQov  liat  als  Besklnaigapmiit  rö  o:tiQna. 
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auch  in  jeder  -der  anderen  Substanzen,  denen  ein  einheit- 
liches und  in  sich  identisches  Wesen  zugrunde  liegt,  das 
als  letztes  bei  ihrer  Auflösung  herauskommt  (pafdv  de  nvg 
xai  dega  xai  vÖo)q  xal  yrjv .  . .  k'xaoTor  ev  txdaro)  imägyeir 
xovxmv  dvvu/iei  '  coajieg  xal  rv)v  hlXon'  oh  n>  n  xai  raxnov 
vmixeirai,  etg  b  dvaXvovrai  eoxaror  339  a,  36;  für  das  nvaXve- 
oßai  eig  rtp-  vXtjv  s.  270  a,  22  (vgl.  318  a,   1). 

Was  wir  aus  dem  Gesagten  gewinnen,  ist  nichts  Geringes. 
1.  Wissen  wir  jetzt,  daß  das  Jenseits  Zustände  im  Diesseits 
hervorruft,  2.  daß  vor  allem  die  Luft  seiner  Einwirkung  unter- 
liegt; 3.  daß  Wärme  und  Licht  Haupt  Wirkungen  von  oben 
sind.  Wo  also  Wärme  und  Licht  nach  der  Erde  hin,  auf  die 
Erde  selbst  und  auf  lebende  Wesen  wirken,  da  haben  wir  mit- 
telbare Einwirkungen  des  Aethers  und  schließlich  Gottes. 

Vergessen  darf  man  bei  alledem  nicht,  daß  die  Verän- 
derung in  der  Aetherwelt  nicht  nur  und  nicht  wesentlich  Orts- 
bewegung ist.  Diese  ist  auch  dort  nur  letzte  Voraussetzung 
der  andern  droben  möglichen  Veränderungsformen.  Unmittel- 
bar oder  in  nächster  Vermittlung  unte  Gottes  Einfluß  stehend, 
dient  die  Aetherwelt  notwendig  geistigem  Geschehen.  In 
der  Kreisbewegung  drückt  sich  die  Stetigkeit,  die  Schönheit, 
die  Symmetrie  des  geistigen  Lebens  da  oben  aus.  Das  ist  eine 
unweigerliche  Konsequenz  der  aristotelischen  Metaphysik;  in 
den  Ausdrücken  „göttlich"  und  „würdig"  (  rifuog)  spricht  sie 
sich  genügend  aus.  Daraus  erhellt  aber,  daß  auch  der  äther- 
ähnlich gewordene  Luftstoff  nicht  ohne  geistige  Qualitäten  blei- 
ben kann.  Die  feurige,  lichtartige  Materie  muß  nach  dem  Gesetz 
der  Synonymie  (Fr.  Brentano)  dem  Wirkenden  ganz  ähnlich 
werden,  also  „göttlich",  „würdig ',  d.  h.  geistig.  Damit  ist  ihr 
auch  Seele  verliehen.")  Am  unteren  Rande  der  Mondsphären 
findet  also  unausgesetzt  (die  ^Einwirkung  des  Aethers  ist  eine 
fortwährende)  Entstehung  von  geistigen  Seelen  statt.  Würde 


97)  Vg-l.  474  a,  25.    477  a,   16. 
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Aristoteles  das  nicht  annehmen,  so  wäre  er  nicht  mir  nach  der 
angegebenen  Richtung  inkonsequent,  sondern  auch  nach  einer 
andern,  ür  läßt  —  und  er  muß  es  —  auf  der  Erde,  im  Wasser 
und  in  der  die  Erde  unmittelbar  umgebenden  Luft  Seelen  ent- 
stehen und  sich  entwickeln;  warum  sollte  mm  gerade  nur  die 
Region  der  ursprünglichen  Feuer-  und  Lichtbildung  ohne  be- 
seelte Wesen  sein  ?  Das  wäre  ein  Spnmg  in  der  Natur,  den 
Aristoteles  prinzipiell  stets  ablehnt.  Die  Kluft  wäre  umso  un- 
natürlicher, als  a)  jenseits  der  fraglichen  Region  sofort  wieder 
beseelte  Wesen  anheben,  die  Gestirngeister  und  b)  von  unten 
aus  eine  gute  Stufenreihe  von  Volikommenhciten  der  Seelen- 
wesen begonnen  wird:  Pflanzen  mit  der  Ernährungsseele  an 
die  Erde  gebunden,  Wassertiere  mit  niederer  animalischer 
Seele,  ans  Feuchte  gebunden-*),  und  Gangwesen  (  -i^CaV, 
darunter  der  Mensch,  in  der  Luft  (Tiyevfxai  lebend.  Daß  Aristo- 
teles sich  den  letzten  Gedanken  wirklich  klar  machte,  wissen 
wir  aus  gen.  an.  111  II.  761b.  Und  daß  er  die  gemeinten 
Seelen  am  liebsten  „Geistseelen"  genannt  hätte,  sieht  man 
aus  seinem  analogen  Verhalten  gen.  an.  II  3. 736b, 29:  toioüto^ 
<)'  ^otlv  o  xaXovfinvoq  voce: .  Das  Wort  xaXovjueyog  be- 
deutet zwar  hier  „der  von  früheren  so  genannte"  ;*•)  aber  wie 

3»)  'Untfer  d«n  Waif*ierti«ren  »tnd  besondere  die  am  Boden  (Ende)  äuge- 
wacliseneo  Seetierc  (^zeichnend,  die  Arätotejee  beinfthe  für  Pflanzen  halten 
iiiochtf  (Zedier  S.  501), 

»)  Eb  haben  bereit«  andere  Phyoeopiien,  die  naoli  einem  aHg<imelnen 
physisch  -  kinetisctien  LebenestoK  euohten,  daeeee  allg«inein«  xirifrtx-'>r,  wm 
Arisiutelee  iM>il«t  berichtei,  als  aeeiifMbee  iPrinxip  auIgefaBt  und  ate  Seele 
£o  lliale»,  Diogenes,  HeraUeüoe  und  Aikmäoa  (406  a  19-4>  1); 
D'imokrkofi  ij'i'xt),  voH  und  .tcg  gleiohgeoetet  (406  a,  9).  Vgil.  880  b, 
II.  MiU,  4.  365a,  li).  Wih,  80.  Da  \m  Ari»totel«a  die  dritte  traiieterrene 
Kegion  an  »icli  i(<-ino  Iho/iÖTt/s  hat,  m  können  xvtr  auch  so  wieder  den  Schluß 
ziehen:  Di«  »eolL«H-hc  denfttixtfi;  ist  identisch  «lit  <ieiin  jtdg  Sdey  tj  Aoiij  rf/s  xn-ij- 
■KuitÜT  die  irdm'ho  YtrFai<:,tAso  mit  desn  ,Tfp»y/./or,  dein. tpo  T-r-o/;?«»' aus  der 
^«»nnenregion,  die  als  diiekte  oder  kidirekte  Spenderin  jivl««rrf(i;f  »j  die  *<wr- 
'<  Kai  xvyia  xai  :Tponi)  liöv  dyxöir  i*t  des  Weniens   und   Vergehens: 
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kurz  vorher  bei  ro  xaXot/fievoy  i%ofi6y  sich  noch  deutlicher 
zeigt,  adoptiert  der  Philosoph  etwas  von  dem  älteren  Ge- 
dairken,  ihn  in  seinem  Sinne  umbildend.  Dort  wird  auch 
ausdrücklich  betont,  daß  die  Wesen,  die  Nus  besitzen,  gerade- 
zu etwas  Göttliches,  nach  anderer  Lesart  „das  Göttliche"  in 
sich  mitumfassen.  Anderwärts  steht  für  Nus  t^'v/Ji  voiptKi)  (de 
an.  III  4.  429 *b,  28).  Wir  halben  jetzt  erst  wirklich  eine  voll- 
ständige Stufenleiter  von  Gott  an  bis  nach  unten,  und  es  ent- 
spricht der  ganzen  Anlage  des  Systems,  daß  auch  der  geistige 
Einfluß  der  translunarischen  Welt  nach  unten  hin  stetig  ab- 
nimmt. 

Man  könnte  nun  einwenden,  es  sei  unerfindlich,  weshalb 
Aristoteles  von  einer  so  auffälligen  Sache,  wie  jene  pneuma- 
tischen Üenkseelen  sein  müssen,  nichts  ausführliches  gebe. 
Darauf  ist  zu  erwidern:  er  wollte  es;  de  gen.  an.  HI  11  kündigt 
ers  ja  an.  Er  wurde  nur  entweder  durch  den  Tod  gehindert  oder 
seine  Ausführung  ist  uns  bei  dem  unfertigen  Zustand  seiner 
nicht  dialogischen  Schriften  verloren  gegangen."'") 

lotiv,  F.v  cß  (paveoÖK  t'j  rov  ijÄiov  ifonv.  biax  n  ivovan  xui  n  vyy.oirovaa 
Tip  yiyrea&ai  jihjaior  tj  jioqqojtsqov  ahia  rij?  ysysaitog  y.ai  rfjg  (fDooä?  346  b  20. 
Di€6e8  imimaTiente  nvo  .To»/T<;iör  wirtl  von  ArißtoteJfis,  ■nx)  er  vom  Werden 
der  irdischen  l>iuge  »pricht  od'er  solches  im  Sinn«  hat,  liäwfig  ohne  Hinwi- 
«etzung  d€S  Substantivs  jrvrj  .«chlcchMiin  tu  oOsr  Tijg  xir/joeox;,  öOer  i)  o.oylj  ti'j^ 
>:M/}oeoj? genannt.  (Vg^^I.  324«  10,  :>}9  a  23,  1013a  7).  In  keinem  der  nicht 
beseelten  Wesen  findipt  sich  das oV/er  ^  (!«;r;}  r;},  «.»^o.'w?,  welches  der  himm- 
lischen Roglon  entstammen  muß,  denn  das  eine  b€r>ve^  sic-h  überhaupt  nicht, 
anderes  niclvt  allseitig  gleichmäßig,  d.  h.  hinauf  u.hemnter,  vorwärt«  u.  rück- 
wärts, nach  rechts  und  nac.1»  ünks,  wie  es  die  vollendeten  Körper  tun,  ent- 
sprecheml  der  y.lvtjnn;  in  der  Sonnenregion: 

jni'rc.q  yuo  rag  dtaaräof/';  fzti  firSi'»'  y.  '  t  •  /.  •)  evkoyor  vTräny/tv  rot^ 
ao'}^iaai  röTg  xeXeioi;  jräaa; . . .  dXX '  ooa  sxei  xiv^osco;  OLoyjfv  ev  ctvror^  efuf/v^o 
ovxu  •  rcör  yoQ  aywxoyr  ev  ov&evl  oQÖfftev  oder  r/  aoxi)  ti]?  xtvijaeoyg  ■  rö  fiev' 
yuQ  u).<a?  ov  xifenai,  ra.  8f  xtvehai  ufv  oJ./.'  ov  Ttanayödev  o^oUoc;  384b  23. 
Vgl.  318  a,   1.  S.  auch: 

(ivio  vq  '  avjov  xtrovfisvor  q  voec  xireitai,  oiov  exaoxor  kov  l^o')0)v  • 
xivenat  yäg  ro  l^otov  avro  vtp'  aviar,  oacor  d'  fj  olq^tj  er  abtoig  xijg  xivrjaeun, 
ravia  <pvaet  rpaftsv  xireia&at     854    b  14    f.   321   b  6.  ' 

»0)  Vg'l.   vin  Arthur  Erich  Haas,   Archiv   f.   Gesch.   3.   Philo»,  ffi  (1909) 
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Uebrigens  konnte  Aristoteles  neben  den  unter  sich  recht 
verschiedenen  Bewegungen  der  zu  den  einzelnen  Sternen  ge- 
hörenden Sphärensysteme  auch  die  Unterschiede  der  eigent- 
lichen Aetherarten")  zur  Begründung  von  Differenzierungen 
in  der  ^>dregio^  heranziehen.  Mochten  sich  auch  die  Aether- 
arten  lediglich  hinsichtlich  der  Dichtigkeit  und  Feinheit  der 
Aethergruppierungen  von  einander  abheben,  so  konnten,  ja 
muliten  sich  bei  der  Stetigkeit  der  Raumerfüllung  und  bei  dem 
notwendigen  Zusammenhang  alles  Seienden'-)  jene  Gegen- 
sätze irgendwie  nach  unten  hin  fortpflanzen.*') 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich,  daß  eine  Erledigung  un- 
serer Frage  nach  dem  Finfluß  des  translunarischen  Geschehens 
auf  die  sublunarische  Region  zum  Teil  mit  einer  Darlegung 
des  gesamten  Wirkens  und  der  Entwicklungen  der  ..Wärme" 
zusammenfiele.  Das  würde  aber  sehr  weit  führen,  denn  nach 
Aristoteles  ist  in  gewisser  Weise  sogar  alles  voll  Seele,  in- 
sofern auch  in  der  Erde  Wasser,  im  Wasser  aihcr  .-rrerfia  und 
im.-ryeviia  überall  psychische  Wärme  ist  (gen.  an.  III  11.  762a, 
18)**).  Wir  schließen  die  Meteorologie,  die  natürlich  fort- 
während bis  ins  Einzelne  hinein  von  jenem  Enfhjß  zu  reden 
hat,  aus  unserer  Untersuchung  aus,  da  sie  in  Otto  Gilberts 
Buch  über  „Die  meteorologischen  Theorien  des  griechischen 

S.  86.  23  atis  der  iC<-teor(>logie  (I  3,  340  b,  8)  beibringt,  danach  winl  dor 
A«ÜM'r  um  so  weniger  rein  iniU  fein  /  rüuy.otriij  ,  je  weiter  er  nac<j  unten 
kommt  unrl  am  meisten  läßt  er  infolge  SMner  Differenziemmgen  {diu(fOutü) 
ilort  nach,  wo  er  an  der  Luftgren»'  :iufh<)rt  (xuzuki'/yfi  :rg6i  tot  diga) 
iMKl  überhaupt  .Toös  rüy  .leyi  lijf  yijv  y.i'fouor.  Nim  vetreteht  man,  weshalb 
.\f-tius  (d.  h.  seine  Quelle)  nacli  einer  Alteren  Moinung  gleichen  Jittialts  gv- 
stäbert  liat;  und  er  fuMlet  bei  I*>thagorwni  wirklich  die  Ansicttt,  daß  ea  auf 
ilt^m  Moixlc  Wesen  gibt,  die  sthöwr  als  die  Erdbewohner  smmI  (Haaa  a.  a.  c). 

»1;  ZeUer  451,  1.    Baeutnker,  Wite-lo  455. 

»>  Zeller  a.  a.  o. 

*»)  Naoh  d^  cocl.  810  b,  14  informieren  inmier  die  KOiperautetaiuen 
de»  hölieren  Oru-«  die  des  nächst  gelegenen  niederen  Ortes,  also  Feuer 
die  Luit,  Luft  das  Wass.T  Fi.m1!.-i.  wird  anili  I.nfi  Wasser  (340  a,  21  *.  aber 
dort  a.  .«  ff.). 

»»)   Zo4lcr   S.   423.     B«' unik.-r,    \S\\>-u> 
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Altertums"  eine  treffliche  Darstellung  gefunden  hat,  und  heben 
auch  außerdem  nur  bestimmte  Punkte  hervor,  die  für  die 
aristotelische  Naturanschauung  bezeichnend  sind. 

Vorausgesetzt  wird  dabei,  um  es  zusammenfassend  7ai 
geben,  a)  der  große  Vorrang,  den  die  Himmelsregion  als 
Welt  der  ersten  und  ewigen  Prinzipien  vor  der  suiblunarischen 
Region  besitzt,  die  dem  steten  Wechsel  unterworfen  ist, 
b)  aber  auch  die  A'bsicht  des  Aristoteles,  die  „diesseitigen" 
Dinge  nach  den  „himmlischen"  zu  beurteilen'*),  obwohl  er 
als  Forscher  nicht  daran  vorbeikommt,  fortwährend  vom 
Diesseits,  auch  vom  menschlichen  Bewußtsein  aus,  auf  den 
„Himmel"  Schlüsse  zu  ziehen;  c)  die  Einfachheit  der  himm- 
lischen kinetischen  Substanzen  (298  a  29);  d)  die  Begriffe  der 
(pvaig,  ^)  der  y-ivrjaig,  des  avvoXov ,  ovvdeiov ,  der  ovvi^eoig, 
der  avrodoc;,  der  avjMpvoig^^).  Ferner,  daß  die  Rang-  und  Wert- 
unterschiede der  Naturformationen  in  den  Gradunterschieden 
ihres  bestimmenden  Prinzips  begründet  sind,  das,  soweit  es 
nicht  mit  der  stets  immanenten  qpvoig  identisch  ist,  die  sich 
selbst  von  den  leblosen  irdischen  Dingen  ebensowenig  trennen 
läßt  wie  die  Form  am  Hause,  einer  höheren,  wärmeren 
Region  entstammt: 

£71  '  evuov  ydg  dfjXov  orx  öy  ywQioxöv  ro  elSog,  olov  oixiag 
1060  b  24.  fv  roXg  yäo  njuiMiegoig  ro  rif/icoTegov  xadiÖQvxEv  fj 
(pvaig  665  b  20  f.  762  a  24,  288  a  4.  tu  Tijuid>rega  rorv  l^üxjov 
nXdovog  xervxrjxe  deQfwrtjxog   477  a  16  f.  732  a  17. 

")    Z.   B.    335  a   26  a?jrsg  ir  toTs  utöiot?    ts  xai  Jigwioig  x  r  e. 

s«)  S.  200  b,  12.485  a,  32  {di«  <pvoi<;  iisdoxr)  xiv^aerog  xal  fisraßoJiffgj.  iT9h, 
35  f.  379  b,  25  ßöyog  und  (pvaig).  192  b,  27  (vTioxelfiF.vov  yäq  xe  xai  h  vjto- 
xFifih'w  EOTiv  t]  (pvaig  dei'/.  485  b,  14  ( t)  (fvaig,  dq>'  rjg  xai  f/  yereatg).  tiber 
ynraig  und  die  arot/eia  289  h,  6  >',  yivfoig  yag  //rot  r«  :iaoäjiav  ovx  ran  ij  fiö- 
rov  ev  Tot'iotc  roTg  moi/eioig  xai  roig  r.x  tovkovI.  —  193  b  3  werden  fiOQfptj 
und  EiSos,  die  nur  begrifflich  trennbar  (xfogioTov)-  sind,  als  (prai?  von  dem 
qpvaet  ov  (nicht  (pvaig)  d.  h.  dem  aus  Stoff  und  Form  bestellenden  EinzeJjweeer 
scharf  unterschieden. 

*')  avfKfvat?  b's  oxav  äucpto  ivFoysiu  h'  yivtatiui  213  a,  6  f.  (195  a,  17. 
1035  b  28.    1033  b,   17). 
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Wie  die  kinetischen  ««)»/ unter  sich  göttlicher  sind,  je  näher 
ihr  Raum  der  Gottheit  steht,  so  ist  das  ^vy  insgesamt,  das 
K^txgaTorr  der  genetischen  Mischungen  (ävdyxtj  yag  rag  xnn)- 
ok::  fivai...  itixrä^  rthr  ovvdhon' ,  xivnn&ai  Af  xnxn  r6  Ini- 
Hiunovv  268  b,  30  f.  269  a  28),  eine  o»'ata  tieiorega ,  ein  rijuKn- 
rtgov  gegenüber  den  Rlementen  hienieden,  die  zu  den  Regionen 
um  uns  Erdenbewohner  zählen.  Das  ergibt  sich  aus: 

fOTt  Tt  nana  id  oto/iaxa  ra  devgo  xal  negi  ^fxäi;,  htQov 
x:  itogioittvor ,  rooovxfo  Ti/xianeoay  ej^ov  lijv  q^^voiv  oa<t)7T£g 
fv  Fotijxf   T(7)v  fvravtya  nktioy   269  b  14. 

Es  kommen  die  xtvrjTixd,  soweit  sie  JigözeQariivqwoiv  und 
roxega  ti}  yntaei  sind,  was  Sie  aber  nur  sein  können, 
insofern  sie  eine  gesonderte,  transterrenische  Existenz  an  sich 
haben  und  als  causa  formalis  früher  sind  als  das  riiog  ä/J.or 
i'rtxfr,  als  das,  was  sie  zu  determinieren  (  tö  noMv^evor)  be- 
stimmt sind'  {cidvvajov  loii  xd  avid  xcov  avx<dy  äjua  :iQ6xeQa  xai 
rairga  hlvat,  ei  ]urj  xov  eiegov  xqöjiov,  olov  xd  fiev  ngog  fjfuxq  xd  d'  «vT- 
/.röc  72  b  27.  ">Ä.7/  //  ornxaaiq  xöyv  l,MViv  ix  xoiovxtov  awiaxrjxn', 
n  dia<fyf:QFi  xoTq  (nxeloiq  xonoi^.  w&ev  ydg  xwv  /UQ<bv  ixsi  xijr 
ucxoi'  /^lögav  '  ei  ovv  iv  xot;  tiqioxou;  /ijy  laxi  x6  nagd  qwnty, 
d.-T/in  ydg  xai  niuxxa  xal  Iv  xfj  oixeia  X^Q^f  '*'^'  offner  aiVo?»: 
iKivxioy  (e.  r.oix.y.)  288  b,  16). in  die  yeveoiQ  des  Zweckes  d. 
h.  in  die  sich  entwickeliKien  Wesen  hinein;  und  zwar  wie 
etwas,  das  zur  Erde  fällt  {Tihtxei ),  kommt  die  93^01^  als  Zusatz 
(nag*i — mTixei)   herein : 

nuoefuiljrxet    ydg  xd  xtrtfxixd  xo*v  ^gUov  ngdxtga  Hvxa    rij 
yeveaet  xov  xeÄovs  742  b,  8;  (vgl.  tjxei  i)  xlvrjaic  t)  xaid  xdnor 
n<tgd  rd  a(üfiaxu  id  If^inhxxovxa    214  a,  22)- 

Diese  und  andere  bekannten  Dinge  müßten  eigentlich 
stets  bei  dem  Folgenden  in  Betracht  gezogen  werden. 
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B.  Besonderes. 

1.  Einiges  über  den  Einfluß  des  Himmels  auf  die 
leblose  Natur. 

Streng  genommen  können  nach  den  aristotelischen  Vor- 
aussetzungen die  Sterne  nur  in  ihrer  Vereinigung  auf  die  untere 
Natur  wirken.  Aber  da  der  Mond  uns  am  nächsten  und  die 
Sonne  näher  als  alle  weiteren  Sterne  ist,  kann  dennoch  der 
Einfluß  'beider  Sterne  in  der  Auffassung  von  dem  der  andern 
gesondert  werden.*)  Ebenso  läßt  sich,  je  nachdem  der  Mond 
oder  die  Sonne  stärker  in  die  Bewegung  eingreift,  auch 
zwischen  Mond-  und  Sonneneinfluß  unterscheiden.  Der  Mond 
wird,  weil  er  mit  (nooc:)  der  Sonne  eine  enge  Verwandtschaft 
Ixoiv(ovUi)  hat  und  am  „Lichte  teilnimmt",  gleichsam  eine 
andere,  kleinere  (üarrow)  Sonne  genannt  (gen.  an.  IV  10, 
777  b,  24  f.). 

Vom  Monde  heißt  es  z.  B.,  die  Nächte  Avürden  wegen 
seines  Lichtes  wärmer  (part.  an.  IV  5.  680  a,  34).  Um  die  Zeit 
der  Mondesfinsternisse  entstehen  zuweilen  Erdbeben  (meteor. 
II  8.  367  b,  20),  Der  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit 
der  Aktuierung  und  dem  Wegfall  von  Licht  liegt  auf  der  Hand. 
Ganz  im  aristotelischen  Geiste  ist  daher  auch  der  Versuch 
einer  Erklärun^g  für  die  Beobachtungstatsache,  daß  in  der 
Regel  vor  Eintreten  der  Mondesfinsternisse  Wind  entsteht, 

I)  Die  verechiedenen  „Himm.'el",  di«"  Aristoteleß  uiit^^rsciheLdet,  und  aiucli 
«üe  atren^«  TreraraiDg  de»  ereten  mimm'ete  (d«r  ä4iißiemten  Splhär«)  «lit  g'eim'or 
nuimeriscii  einen  Bewegung  uind  »eioea  vielen  götblkiheQ  'Köipem  (SU>r- 
n«n)  mni  de»  zweiten  Hiümnels  (ednecHießlich  dee  Mofrtde»)  mit  »einen 
vielen  Bewe^ingen  für  je  einen  Stern  (293  a,  1  ff.)  haben  für  una  keim^ 
Bedenilning. 
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und  zwar  zu  Anfang  der  Nacht  vor  den  mitternächtlichen  rnid 
mitten  in  der  Nacht  vor  den  morgentUchen  Finsternissen 
(Probl.  942  a,  25).  Vielleicht,  heißt  es,  geschehe  dies,  weil  das 
vom  (dTTo)  Monde  kommende  Warme  dadurch  geschwächt 
werde,  daß  schon  eine  <foQu  bevorstehe,  wofeei  dann  nach- 
träghch  die  Finsternis  ohne  weiteres  eintreten  müsse.  Indem 
nämlich  d  i  e  Bedingung,  durch  die  die  Luft  (äriQ)  niederge- 
halten und  zur  Ruhe  gezwungen  wurde,  freigelassen  werde, 
entstehe  wieder  eine  Bewegung  und  also  ein  Lufthauch 
(nyfv^a ),  der  sich  rascher  entwickelt  als  die  spätere  Finster- 
nis.*) Der  Luftstoff  (a>}£))  und  der  Luftzustand  {jivevna)  sind 
vom  Verfasser  jener  Stelle  deutlich  geschieden,  das  i>e()ftöv 
%\\i  als  vom  Mond  nur  veranlaßt  geschildert,  der  dynamische 
Charakter  des  Ganzen  klar  ausgedrückt.  Bei  der  Sonne  wird 
gelegentlich  noch  genauer  von  der  sich  entwickelnden  Wärme 
gesprochen,  die  von  der  Sonne  dargeboten  wird  {f]v  :xnoext-rni 
n  fj/uoc  meteor.  \  3.  341  a,  12  ff.).  Die  Probleme  behandeln 
auch  die  Wirkung  der  Sonnenfinsternis  (912  b,  11).  Fine  Pri- 
vation (  meQtjnii;  ),»)  die  von  der  Sonnenwärme  ausgehen 
könnte,  erörtern  die  Probleme  kurz  so:  Wachs  und  Oel  wer- 
den durch  die  Sonne  weiß;  das  könnte  darauf  zurückgehen, 
^aB  die  Sonne  dem  Wachs  und  Oel  das  Wasser  entzieht;  beim 
Ocl  könnte  es  auch  sein,  daß  sie  ihm  das  Frdige  nimmt  (966  b. 
21.  %7  b,  23). 

Zwischen  einer  MoikI-  und  einer  gleichartigen  Sonnen- 
wirkung ziehen  die  Probleme  (912  b,  4)  einen  Vergleich.  Mit 


>)  Der  Text  kann  hier  nicJrt  in  Ordimng  »ein.  Dor  Sißn  muß  v:«g«n  .tj^; 
»l«>r  oben  anceff«>l)en«  «K»m.  Man  Ikwt  »ber  jtvtvfin  xijs  m/'taäsQor  htlttyntn 
-'Yinhe^r;  mfinhiifoy  wird  hier  xwecJaiDilMig  niit  „«ich  v«i^t«ait" 
(K««enüUrr  d^T  im>.rni'i<:  i  ül>ei»eUt.  Oie  Ditto^aphw  von  6^uUi$qov  edaab» 
••s.  eiofacfi  ein  .fffnirgot-  od<>r  .inwiahroor  zu  setimi.  Di©  ProMea«  «leiwn 
« ir  auf  Wim  V«lgl«i«be  heran,  »k*t  »i»  oh  -wir  sie  llr  «MoMMi  fcWten. 

»)  Über  (Ue  miQ^aa  hai»en  G.  v.  Hortung,  Matwie  und  Pomi  und 
'\t*s  Defiirilion  ^k^^  SeeJe.  1871  .'^.  «  und  CL  Ba«umk«r,  Dm  PtoWwi 
.1.  r  MÄteri*.    Kllnwtcr  1890  S.   815  f..  sich  M*r  kl»r 
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Hilfe  der  Sonnenuhr  {yva)fi(f)y)  hatte  man  die  vom  {dm})  Monde 
kommenden  Schatten  und  die  von  der  Sonne  kommenden  ge- 
messen und  jene  größer  gefunden,  wenn  sie  von  der  gleichen 
Kathete  sind.  Die  mathematisch-physikahsche  Erklärung  des 
experimentellen  Ergebnisses  interessiert  uns  nicht.  Es  kommt 
uns  nur  darauf  an,  eine  neue  Art  von  höherem  Einfluß  auf  die 
Erde  festzustellen,  bei  dem  Sonne  und  Mond  getrennt  arbeiten. 
Offenbar  denkt  sich  der  Physifker  die  Fortpflanzung  der  Liclrt- 
strahlen  geradlinig. 

Einen  Uebergang  zu  dem  Verhalten  der  Sterne  gegen- 
über lebendiger  Materie  kann  man  bei  dem  Schwarzwerden 
der  menschlichen  Haut  durch  die  Sonne  annehmen  (gen.  an. 
V  5.  785  b,  11.  Probl.  966  b,  21.  967  a,  20;  b,  7)*).  Als  mögliche 
Ursache  wird  angeführt:  Die  Sonnenwärme  ist  mild  und  kann 
wegen  der  fuxQoiicQf-ia  die  Haut  selbst  zum  Brennen  bringen 
(ohne  ihr  zu  schaden?  S.  967  b,  7;  vgl.  967  a,  20).  Wenn  das 
Feuer  diese  schwarzfärbende  Wirkung  nicht  hat,  so  meint  der 
Problematiker,  die  Sonne  sei  dünner  ikernfkegog)  und  dringe 
daher  mehr  ins  Fleisch  ein,  das  Feuer  dagegen  könne,  weil 
dicker,  nicht  in  die  Haut  eindringen  und  färbe  demnach  nur 
oberflächlich  (767  a,  24).  Unter  Sonne  ist  natürlich  der  Stoff 
der  von  der  Sonne  erweckten  Wärme  zu  verstehen.  Sonnen- 
strahlen (  ///.«'/  )  sollen  wie  warme  Bäder  die  Ochsen  fett 
machen  (Hist.  an.  595  b,  11);  L.  Dittmeyer  hält  den  Gedanken 
für  interpoliert.  Dieser  zeigt  aber  mindestens,  wie  mannigfaltig 
man  sich  in  der  peripatetischen  Schule  die  Wirkungen  der 
Sonnenwärme  dachte. 

Wie  die  Neigung  der  Sonnenbahn  zur  Ungleichmäßigkeit 
in  der  sphärischen  Bewegung  führt,  die  Sonne  der  Erde  bald 
näher  bald  ferner  steht  und  so  Entstehen  und  Vergehen  sich 
ablösen  (gen.  et  corr.  II  10.  meteor.  I  9.  II  2.  gen.  an.  IV  10), 


«)  V«I.  för  das  AU«€an«m«re  439  a>  5;  27  (418  a,  4—7.    84«  a  80.    «39  )►  ^. 
211  b,  II). 
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hat  Zeller  ^Jarjjelejrt.*)  Bbenso,  wie  infolge  der  doppelten  Be- 
wegung des  Himmels  die  stete  Veränderung  der  Grundstoffe 
und  der  ewige  Kreislauf  der  Elemente  sich  ergibt,*)  wie  insbe- 
sondere durch  die  sphärische  Bewegung  nicht  selten  das 
wm  die  Luft  gelagerte  Feuer  zerissen  und  nach  unten  geschleu- 
■dert  wird  (meteor.  I  3.  341  a,  28). 

Ehese  Züge  der  Lehre  gestatten  eine  sehr  weitgehende 
Anwendung.  Wir  haben  daher  das  Recht,  von  ihnen  Im  Fol- 
seixlen  Gebrauch  zu  machen. 


3.  lieber  den  EinfluB  des  Himmels  auf  die 
vegetativen  Prozesse. 

Das  Werden  hienieden  geht  von  der  ersten  und  eigent- 
lichen (pvoig  aus,  nicht  von  der  r/^/ ,  der  materia  prima,  die 
ihrerseits  deshalb,  weil  sie  fähig  ist,  jene  aufzunehmen,  auch 
v'o/s  genannt  wird.  Das  Werden  geht  aber  auch  von  der 
Seele  aus;  die  ffvai^  y.voho:;  Xi-yofth'j]  ist  das  Seelensubstrat 
in  seinen  drei  örtlich  und  qualitativ  verschiedenen  genera, 
deren  Rangstufen  analog  sind  zu  den  Rangstufen  dieser  (pvnis: 

ij  JTgo'ntj  (f'vais  xa\  xvqiok  Xfyoiih'ij  tnuy  »/  ovoin  tj 
Tihr  ij(ovxMv   «o/»/»'   y.ivt)nFfiK    tv    urToi:;  f]  rwTti     1015  a,  13.    ui 


•)  S.  490  f.  iMatiiiaii  Kap{>eA,  dW-  aristo tfilieche  Lehn-  tther  Begriff 
und   Utwu-Im-  der  y.i'ft^nic  Bonn   1887  Dibe.  S.  31. 

•)  S.  470  f.  IhiToh  di*-  Ekliptik  hew«crt  «ich  Aw  Sonn«  in  der  Riohtuiif; 
d«  r  fferaden  'Linie  (1073  b  17);  aber  tootsdem  die  Bewegung  in  der  gerarten 
J^inie  nicht  ewig  ist,  weil  dasjenige,  was  eich  nur  jn  der  geraden  Linie  be- 
w«>)(t,  sich  zweimal  desselben  Punktes  bedient,  emmal  bei  der  Hin-,  imd  ein- 
uial  bei  der  H<-rbeiwe0aiig,  so  ist  doch  di<>  gerade  Dewweigung  d«T  Sonn* 
<ii  Verbindiuntr  mit  ihrer  Kreisbe(w«guiig  (fairch  den  Zodiako»  eine  «iHc«, 
^<il  »ie  sicli  obiH'  StiUetand  giekhmlwlg  Man  höciwten  und  ti«lM60  ¥mk% 
<!•  r  Ekliptik  hinauf-  tutd  heraiwhrauht,  so  d«8  im  KreUMiregHC  s« 
denken  ist  yna  ein  FhiA,  der  ini  Kreise  MJkrtg  hluMtf-  and  hlMMieit 
'%  b  11,  ^4»  hX).  Wnnle  »ie  sich  wie  die  Rattenie  «v  im  KrekM  dnhM, 
xlana  gftbe  e«  auf  dt«r  Erde  keinen  Weohflol;  und  wtirde  sie  iidi  aar  fetsd- 
linig  bewegen,  dann  gttbe  es  keinen  ewigen  W(>ch8ei  hiniwlBn  (SB6a  85, 
777  h  34.   337  a   12). 
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AniqH)Qai  rw  rifuonegov  ftvai  ro  yhog  xai  (irift/kegov  t6  avvin- 
Tti/nevov  h  rfj  jieQtX^yei  trjc:  'igxV^  ''^^  y'*'X'**V^  Forivrovior 
At  xai  oi  rönoi  aXxioi  xai  ro  od>fta  to  nrn  t  Xafißn%'6^tvor 
732  a,  17.  C^  ^QennxYj  <pi^XV)  ^^"^^  V  ffi^oig  »/  f.xdoTov,  ivirnno- 
yovoH  xai  iv  (pmolc;  xai  h'  C womc  rräoiv.  ra  d '  hXXa  fxÖQia  t>/c 
y'ZV'^  Tofe  jiikv  vTidoxn,  rok  d'  ov^  im^Qx^i  ttbv  Ctpfov  740  b,  37. 

(og  öia<pf,Qovoi  Jtf.u6xt]xi  al  y.n>xal  xai  diifiiq  dXXriXcn', 
oihu)  xai   >)  roiavtr}  f)ia(f.)eQn  qwoiQ  736  "b,  31. 

Das  Arbeitende  in  den  Körpern,  ist  wie  wir  wissen,  die 
(pvoic:   des  äeofiov: 

xo  i^EQjLidv  TO  fgyai^OfiEvov  h  roig  nihfiaai . . .  tv  toi:: 
FfupvxoK;  ovxcog  vnoXrjnxsov  ("ionftj  ffvoeaK  ^  r  g  !^rjToviTa 
485  a,  28.  «'  tw  f^fQjuo)  t)  yur/ixi/  dgxh  751  b,  6. 

Für  das  vegetative  Werden  genügt  als  Seelensaibstrat  das 
oäifia  (/voiHOv: 

(pi'oiQ  ät>  t-n]  Tfov  j?;^övTa>»'  «'  avroTg  xiv/ioeax;  dgxrjt'  // 
fiogqpr]  xai  to  fldog,  ov  ;rwß/OTov  öv  193  Ib,  3.  »/  ::TOiovoa  dvyaf.H':: 
xavrb  xco  f^  dgxfjc;  {jTOiomTi)  ...  fi  ovv  avxi]  ioxiv  fj  {^QFjrjixij 
^>vx^,  avrt]  xai  fori  fj  yevv(7)oa  xai  tovt'  Foriv  t)  q^voiq  7j  ixna- 
xav,  h'VTtaQxovoa  xai  ev  q^oxoT?  740  b,  35.  avxtj  (/J  yt'X'l)  <J(Jtjia- 
T(>c  rn'oc:  [^vxeXexeia]  . . .  doxei  f.ifjx  '  ärer  oco/iaxot;  elvai  lu'jXf 
oih/iu  XI  fj  ifv/fj.  afOjua  fikv  ydg  oix  ?ari,  oto/ioroc  dr  xi  xai  ^/ä 
Totrro  SV  aibfiaxt  vndgxH,  xai  h  outfMixi  xoiovxo  {fv  xco  ornuan 
xtif  qyvoixuf  xtvtjTtp),  xai  ovx  (">07iFg  ol  TTgthegoi  «c  aibfxa  Irijo- 
jiioCop  amrjv,  ovßkv  TigoÖiogiCovxFq  n>  xivt  xai  .lotco  414  a,  18. 
412  a,  19. 

Die  seelische  -Tf-y -Substanz  {t^Fgfjoxtjg  (pvxixi^)  ist  über- 
all gegenwärtig,  wo  immer  sich  Vegetation  zeigt. 

Die  Sonne,  bei  der  man  von  einer  Art  Weißglut  (141  a,  35) 
sprechen  könnte,  und  der  Mond  aJs  mit  ihr  wirkendes  Prinzip 
ry  OFXrjvi] —  ovußdXXFxai  Fig  jrdaac  xdg  yFVFOFiq  xai  xeXFong 
777  b,  25)  sind  auch  für  das  vegetative  Leben  die  wichtigsten 
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Ursachen  (außer  O  o  1 1).  Vor  allem  hängen  von  der  Nähe  und 
Ferne  der  Sonne  die  Zeiten  für  Wachsen  und  (iedeihen,  für  Ab- 
sterben und  Vergehen  in  der  Natur  ab  (336  to,  6),  und  nach  be- 
stimmten Ordnungen  und  in  bestimmten  Peri(xien.  die  nach  Ihr 
bemessen  sind,  wechseln  Leben  und  Tod  der  Naturwesen 
(336  b,  9).  Diese  regelmäßigen  Perioden  des  Wendens  und 
Vergehens  sind  die  cogai  mit  den  Spezies:  Stunden,  Ta«e, 
Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre  (777  b,  18).  Indem  die  Sonne 
sich  durch  die  Ekliptik  bewegt,  vollendet  sie  das  Jahr;  in  dem- 
selben Zeitraum  durchwandert  sie  den  Zodiakos  und  teilt  das 
Jahr  in  die  Jahreszeiten,  während  der  Mond  gleichzeitig  durch 
seine  Bewegung  außer  den  Monaten  die  nähere  Einteihin« 
dieser  bewirkt  (777  b,  20;  392  a,  9;  399  a,  1;  767  a,  5).  Da- 
diirch,  daß  die  Sonne  sich  in  der  Sphäre  des  obersten  (im 
engeren  Sinne)  Himmels  dreht ,  entstehen  Tag  und  Nacht 
(223  b,  22,  33).  Durch  die  Gesamtheit  all  dieser  Bewegungen 
entsteht  die  Zeit  (220  a,  24,  337  a,  33),  in  der  und  durch  die 
sich  hienieden  alles  beständig  wandelt ,  da  die  Zeit  und 
.die  Bewegung  sich  bedingen  (219  b,  15  ;  221  b,  19  ;  223  b, 
15;  251  b,  26).  Spenderin  des  Lebens  in  der  Natur  ist  die 
Sonne  als  Spenderin  von  Licht  und  Wärme,  und  gerade  sie 
ist  die  Wohltäterin  der  Erde,  weil  die  anderen  Gestirne  zu 
weit  ab  sind,  und  der  Mond  zwar  nahe  genug  ist,  aber  seine 
Bewegung  zur  Erzeugung  der  Wärme  und  des  Lichtes  zu  lang- 
sam ist  (341  a,  19;  .346  b,  20).  Wärme  verbreitet  die  Sonne  be- 
sonders im  Sommer,  morgens  und  mitags  (289  a,  32;  939  b,  7; 
983  b,  3).  Durch  die  von  der  Sonne  ausgohende  Wärme  ent- 
wickelt sich  der  für  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  ebenso 
nötige  Kreislauf  des  Wassers  und  der  Luft,  in  dem  aus  den 
Wasserläufen  der  Erde  und  den  Meeren  unter  dem  Einfluß  der 
Sonnenstrahlung  die  Dünste  aufsteigen,  die  sich  zu  Wolken 
verdichten,  aus  denen  der  die  Erde  befruchtende  imd  die  Ge- 
wässer wieder  füllende  Regen  niedercjuillt  (346  b,  23;  198  h. 
19;  338  b,  7).  Als  Wärmequelle  ist  din  Sonne  keineswegs  ein 
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Licht-  txler  Wärmereservoir  (418  b,  13;  289  a,  34),  sondern 
unter  ihrer  Mitwirkung  spielt  sich  sozusascen  ein  steter  Wärme- 
entwicklungsprozeß im  untern  Kosmos  ab.  Das  durch  die  Ro- 
tation der  Sonne  und  ihrer  Sphäre  in  Schwung  gebrachte  und 
mit  Gewalt  aus  seinem  absoluten  Ort  nach  unten  geschleu- 
derte nv(>  dringt  in  die  Luft  ein  und  entwickelt  nun  dort  unten 
Uoht  und  Wärme  (341  a,  23).  Das  ^vq  ist  immer  warm: 

TÖ  ÖF  nvQ  (in  ihofiov,  6  dk  ärjQ  rivQoq  nh)Qi]Q  939  b,  30; 
289  a,  15. (pego/ievov  dk  xov  Tioonov  oroixftor  xvxkoy...  tö  nnon- 
e/eg  dei  rov  xdx(o  xoof.iov  xai  adifiaioc:  rrj  y.ivijnn ..  FXTTvnov- 
rai  xal  TtoieX  rrjv  f^eo/torrjTH   340  b,  10. 

Ohne  die  „Reibefläche"  der  Luft  käme  freilich  das  t'-'j 
nicht  zur  Entzündung: 

ton'  Öt  ävM  exaoToy  tv  tfj  aqjaiou,  r/jegerw  (onr  '  aha 
fxkv  fiij  oi'x  tXTfvQOÖa^m,  rov  d'  äeonq  imo  ri/y  ror  xrxktxor 
o(i\narog  oqaiQav  oito?  äväyxij..  ixi%gf^iah'ea&ai  289  a,  28. 

Als  ^vQ  kfineQäa^ißavoutrov  ist  die  niedrigste  der  kine- 
tischen (j'voeiQ  das  eigentlich  vegetative  Prinzip  der  irdischen 
Natur,  denn  es  ist  im  Samen  aller  Naturkörper  enthalten  und 
macht  die  Samen  zeugungskräftig:  736  b,  32. 

Die  q^voi^  nvoibörjg  ist  der  Anstoß  der  iiFjaßoh)  der  Natur- 
dinge. SelJbst  auf  die  Naturdinge,  denen  sie  nicht  eingepflanzt 
ist,  die  kein  Leben  zeigen,  wie  auf  die  Werke  des  Gewerbes 
und  der  Kunst,  soweit  ihr  Material  Naturstoffe  sind,  Stein  oder 
Irdenes,  wirkt  sie  verändernd  ein;  in  den  lebendigen  Natur- 
produkten alber,  denen  sie  primär  subsistiert,  ist  sie  Anfang 
und  Ursache  der  Bewegung  und  Ruhe: 

xXivij  öe  xal  l/ndTior,  xal  W  t/  roioviot'  nlXo  yh'(K  tarir, 
fl  [Jet>  rervxyjxe  rrJQ  xarrjyoQiag  exdorrjg  xal  xaß '  öoor  soxlv  d.jro 
rexvf)g,  ovöefiiav  OQfiijv  e/et  fisxaßoXfjg  tfxcpvrov,  tj  de  ooußefii}- 
XH'  avröig  eJvai  liäivotg  ^  yrjivoig  fj  /Jixrols  ^x  xovxoiv,  eyei,  xal 
xard  ToooTnov  d)g  ovarjg  xrjg  q)voeog  dQ^rjc  xd'og  xal   aitiag  rov 
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/•tvtiaifai  xui  ßoiUbwJy  /r  lo  rndtiyfi  nnmxoK  xaO'  aixö  192  a. 
16,  f.:  193  a.  9. 

Wird  die  7  «wc  teilweise  der  Vegetation  entzogen,  dann 
-beginnt  die  Fäulnis.  Diese  kann  sich  sogar  auf  sämtlidie  sub- 
lunaren  Elemente  der  untersten  Region  erstrecken,  weil  sie 
eben  alle  Stoff  für  das  -^rn  sind,  das  bis  zur  Qrertze  des  sub- 
hinaren  Ringes  hindringt: 

IfiuiK  jjyrrm  or/i^'i';  f.-ri  n7)y  y.mn  fitoo-  (fdeiooiievoiv, 
ffTftr  X'ot}iaTi~j  Ti'js  ipvneoic:  (charakeristisch  ist  die  Ausdrucks- 
weise bezüglich  des  ;!:<oi>/Cföt/a/ der  untersten  v  »'*'/?.•  Aristoteles 
sagt  nicht,  diese  y»'wc  wird  getrennt  von  dem  (j  ßrujn/isyoy, 
sondern  das  «y  Dnoöiuroy  wird  von  der  7  »'ok  getrennt).  Jto  y.<ü 
Oi]nerm  .tüjt«  zaxxa  -T///r  .Tf^os-  y-di  )'^Q  yTj  y.ai  vt>o*o  xal  üin* 
■a//7rfTui '  .Tayrti  ynn  vÄij  ko  nvoi  foti  rurm  379  a,  12.  iiäkimn 
zor  fTtVn-c  tÖ  .Tro  dm  ro  neqcxh'm  7r()6<;  roy  onoy  {jov  iieoov) 
335  a,  19  (hier  liegt  die  Dreiteilung  der  Welt  vor  :  Erde, 
Mittleres  und  Himmel.  Lieber  n»}j/7s  =  Vernichtung  der  aii 
jedemPeuchten  befindlichen  Wärme  s.  den  Index  Aristotelicus 
von   Bonitz). 

Diese  nämliche  v  «'"'s  kommt  als  Generelles  in  allen  ir- 
dischen Formationen  so  notwendig  vor,  wie  die  Fläche  an  den 
Körpern  (vgl.  1079  b,  9  f.;  645  a,  17). 

Auf  zwei  Punkte  dieses  Teiles  der  aristotelischen  Natur- 
philosophie sei  doch  der  Finger  gelegt,  weil  sich  an  ihnen  die 
Strenge  des  Zusammenhanges  zwischen  Oben  und  Unten  be- 
währt und  die  aktive,  dynamische  Art  dieses  Zusammenhanges 
offenkundig  wird. 

Wo  es  vom  Monde  lieibt,  daii  er  alle  ;>*/''^/s  und  f//.M- 
■T'W/s  (Entwicklungen)  mitbedingend  sei  {ni<it(iükhnihu),  wird 
dies  so  erläutert:  Die  Wärnu*-  und  Kälteprozesse  ( fhnitdrtjTf,: 
y.ui  t/wieis)  bewirken  bis  zu  einem  gewissen  Oieichmaü  {ory- 
mroin  )  die  Entstehungen,  nach  Ueberschreitung  dieses  (ileicli- 


—    26    — 

maßes  Untergehen;  die  Grenzen  des  BcRinns  uiid  des  Kmles<lic- 
ser  Vorgänge  sei  aber  •durch  die  astralen  Bewegungen  be- 
stimmt. Wie  das  Meer  und  alle  feuchte  Natur  stille  steht  'und  sich 
ändert  nach  der  Bewegung  und  dem  Stillstan-d  der  Pnenmen 
{.lyn'naTu),  die  Luft  und  die  Pneumen  aber  entsprechend  dem 
Umlauf  der  Sonne  und  des  Mondes,  so  muß  auch  das  Le'ben- 
dige,das  aus  ihnen  entsteht  ((pvojusvu)  urtd  in  ihnen  vorkommt/) 
sich  nach  Sonne  und  Mond  richten.  Denn  es  ist  sinngemäß, 
daß  auch  die  Perioden  der  minder  bedeutenden  Dinge  (  <''y<i'- 
imrena  )  sich  nach  denen  der  bedeutenderen  ( acoKintga  )  rich- 
ten. Denn  auch  das  Pneuma  hat  eine  Art  Leben  (  /^<oc  )  und 
l:ntstehen  und  Vergehen.  So  will  die  Natur  nach  den  Zahlen 
der  Gestirnumläufe  die  Zahlen  der  Entstehung  und  des  Todes 
(der  lebenden  Wesen)  festsetzen  (gen.  an.  IV  9,  777  b,  20  ff.). 
Die  Ungenauigkeiten  in  den  Naturzeiten  führt  Aristoteles  auf 
die  Unbestimmtheit,  die  im  Wesen  der  Materie  als  solcher 
liegt,  und  auf  die  Vielzahl  der  (untergeordneten)  Prinzipien 
zurück,  die  das  naturgesetzliche  Werden  und  Absterben  oft 
hindern  und  so  die  Ursache  von  den  wider  die  Natur  gehenden 
Vorkommnissen  sind  (778  a,  6  ff.). 

Von  der  Armut  oder  dem  Mangel  an  „physischer  Wärme'* 
wird  es  abgeleitet,  daß  die  Tiere  in  der  Jugend  und  im  hohen 
Alter  mehr  Weibchen  zeugen  als  im  wärmestrotzenden  mitt- 
leren Alter,  daß  die  feuchteren  und  frauenähnlicheren  Tier- 
Körper  mehr  Weibchen,  der  flüssige  Samen  mehr  als  der  fest- 
gewordene hervorbringt,  daß  bei  Nordwind  mehr  Männchen 
kommen  als  bei  Südwind.  Wenn  die  Katamenien  vorzugs- 
weise gegen  das  Ende  der  Monate  eintreten,  so  komme  das  da- 
her, daß  diese  Zeit  des  Monats  wegen  der  Abnahme  {(p&hi::) 
und  des  Schwindens  des  Mondes  kälter  und  feuchter  sei.  Die 
Sonne  bewirke  im  Laufe  des  Qesamtjahres  schlechtes  und 
gutes  Wetter  (  yniuhva  xal  ßmoQ  ),  der  Mond  aber  während 

1)   Auibort-Wimmer   üb^^rtnetat    recht    luigenau    und    unverständlicli.     Unt«r 
.,ibiien"  {iM'<i«tr)  »ind'  iMeer.  Wassver  und  Luft  zai  \'«r»tehen. 
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des  Monats,  und  zwar  nicht  wegen  der  Umkehr,  sorrdern  weil 
das  Licht  (ffoK)  bald  zu  baW  abnehme  (gen.  an.  IV  2.  766  b, 
28  ff.  II  4.  738  a,  16  ff.  Vgl.  hist.  an.  VII  2.  528  a,  35). 

Bei  der  quantitativen  Ausdehnung,  bei  der  qualitativen 
Wirksamkeit  und  dem  dynamischen  Vorrang  des  Wärmestoffs 
konnte  es  Aristoteles  nicht  schwer  fallen,  die  erste  Entstehung 
von  lebenden  Wesen,  von  Pflarrzen  und  niederen  Tieren  zum 
mindesten  zu  erklären.  Von  einer  Schöpfung  ist  bei  ihm  keine 
Rode,  vielmehr  scheint  ihm  die  spontane  Entstehung  der 
lebendigen  Wesen  selbstverständlich.  Das  über  die  notwen- 
dige Ausladung  der  sphärischen  Bewegungen  in  yfreoev;  Ge- 
fundene ist  in  vollem  Ernst  zu  nehmen.  Hätte  Aristoteles  eine 
Schöpfung,  sei  es  als  creatio  ex  nihilo,  sei  es  als  aktive  Neu- 
trzeugung  eines  vorher  nicht  angelegten  Einzelwesens  ange- 
nommen, so  hätte  er  das  offen  gesagt.  Gelegenheit  hatte  er 
oft  genug  dazu.  Ungenügend  ist  aber  Zellers  Wendung:  „schon 
durch  die  Mischung  der  Elemente  seien  die  Bedingungen  für 
die  Entstehung  lebender  Wesen  gegeben  gewesen."')  Gewiü 
war  durch  die  Anlagen  der  geformten  Materie  und  die  unüber- 
sehbare Menge  von  Formen  bereits  viel  für  die  erste  Mög- 
lichkeit eines  Lebens  gewonnen.  Doch  fehlt  da  immer  noch 
das  Prinzip,  das  imstande  und  innerlich  genötigt  wäre,  die 
Verbindungsmöglichkeiten  unter  Ausschiuli  der  zufälligen  und 
widernatürlichen  Bildungen  zum  Naturziele  hinzuleiten.  Die- 
ses direktive  Prinzip  kennen  wir:  Es  ist  der  gute  Gesamt- 
einfhjß  der  oberen  Welt,  im  besonderen  die  Wirksamkeit  des 
..Pneuma".  oder  der  mit  Aetherform  imprägnierten  Luft. 
Darum  drückt  sich  Zeller*)  zu  matt  und  schief  aus,  wenn  er 
sagt:  ,X>ie  Bewegung  überhaupt  kann  als  eine  Art  Leben 
betrachtet,  es  kann  in  gewissem  Sinne  von  einer  Beseelung 


»)  s.  ao4  f. 

•)  S.  A08.    Um  einen  V«f«Meh  wie  beim  Me«re,  <l«a  m  den  Awawwhni«- 
K«n  der  Tlen'  in  Beaag  ir«»*txt  wW,  handelt  m  tkt  beim   PiMonA  nWit. 
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aller  DinKe,  von  einem  Leben  der  Luft  und  des  Windes  ge- 
sprochen werden." 

Man  versteht,  wie  geneigt  Aristoteles  sein  mußte,  eine 
„Lirzeugung"*)  anzuerkennen.  Doch  war  für  ihn  die  generatio 
tiequivoca  etwas  wesentlich  anderes  als  für  die  neueren  Ver- 
treter ihrer  Möglichkeit.  Von  Zufall  war  bei  ihm  kein  Qe- 
danke.*)  Vielmehr  lag  es  in  seinem  Begriff  der  yeveaiq,  not- 
wendig, streng  vom  Himmel  her  geregelt  und  durch  di^ 
ätherische  wie  geistige  Einwirkung  von  oben  qualitativ  für 
-den  Erfolg  befähigt  zu  sein.  Die  Sonnenwärme  bedeutete  für 
ihn  nicht  eine  Bedingung  neben  andern  sondern  die  herr- 
schende, determinierende  Bedingung,  der  Wärmestoff  nicht  ein 
Element  einer  bloßen  Mischung,  sondern  den  Inhaber  der  Le- 
benskraft. Die  Idee  einer  fortschreitenden  Entwicklung  der 
iiöheren  Formen  aus  den  niederen  Formen  hatte  im  peripa- 
tetischen  System  keinen  Platz.  Ohne  Schöpfungen  zu  sein, 
5ind  die  yeveonc:  doch  Wirkungsprodiikte  der  himmlischen 
Verhältnisse. 

Setzt  man  das  voraus,  so  taucht  die  Frage  auf,  wie  ^icli 
die  Fortpflanzung  der  lebenden  Wesen  vollzieht  und  die  Ent- 
wicklung der  lebenden  Individuen.  Das  Sparsamkeitsgesetz 
der  „Natur"  des  Aristoteles  macht  es  begreiflich,  daß  ihm  der 
Gedanke  unaufhörlicher  Ur-Entstehungen  fremd  blieb,  um  von 
seinen  empirischen  Studien  im  Gebiete  der  Biologie  hier  abzu- 
sehen.*) 

Für  uns  kommt  es  wieder  darauf  an,  bei  beiden  Arten  der 
Zeugung  —  die  ohne  Begattung  und  die  durch  Sprossen- 
bildungO  bieten  hier  nichts  wesentlich  Neues  —  die  Beteili- 

«)  Vgl.  Zeller  524. 

s)  Zeller  490  f. 

»)  I>cr  Begriff  des  o.ieijfja  in  seinen  verschiedenen  Weitdiuigen  itat  im 
Fulgendien  die  größte  Bede<utU'ng.  Wir  verweisen  hier  mir  auf  part.  an.  Wl  b, 
32  mit  seiner  UnterecJieidimg  von  onsQfMa  i^  ov    und  anegfia  ov. 

')  S.  Aubert-Wimmer,  Einleitung  zv.  De  gen.  an.  ß.  1  ff  und  Buch  I 
jener  Schrift. 
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KuiiK     und     die     Wirksamkeit    des    Wärmeprinzips    nachzu- 
weisen. 

Die  spontane  Zeugung'*)  nennt  Aristoteles  die  atitoma- 
tische  (gen.  an.  III  8  758a,  30  und  III  11  761a,  18  avidfutia 
von  den  Tieren  selbst.  III  11.  761  b,  24  ff.  ovrioraini  (ptatx; 
umoudrcK  •/ivo/.i/yo)y  ÜTiö  avaxdaewg  avroumiiq,  ainofxaxa  ai'u- 
liuivtTiu,  ytytrai,  ytreoiq  arTo/i«TOs.  762b,  19  »/  t(ov  (firrior 
T«7jy  und  xaxvcou(irov  yivofievmv  av<naoig.\{\%i.  an.  V  1.  539  a,  18; 
22.  Weitere  Stellen  bei  Dittmeyer  im  Index).  Der  Ausdnick 
wird  von  den  selbstbeweglichen  Figuren  der  antiken  Technik 
(in  niTo/Kirn  to)v  ifavitduov,  kurz  als  t«  avTOjjmd.  bezeichnet) 
genommen  sein,  da  Aristoteles  letztere  in  der  gleichen 
Schrift  de  gen.  an.  erwähnt  (II  1,  734  b,  11  und  14),  in 
der  er  so  oft  und  am  eingehendsten  über  die  spon- 
tane Zeugung  spricht.  Das  Prinzip  dieser  Figuren  be- 
steht nach  ihm  darin,  daß  zwar  eine  von  außen  wirkende 
Kraft  bewegt,  aber  nur  den  einen  (ersten)  Teil  der  Maschine» 
dann  aber  sich  zurückzieht  und  nun  der  erste  Teil  den  zwei- 
ten bewegt,  der  zweite  den  dritten  und  so  fort.  So  könne, 
meint  der  Philosoph,  sehr  wohl  etwas  von  außen  her  ent- 
stehen. Die  Auseinandersetzung  über  die  automatischen  Fi- 
guren bezieht  sich  zwar  auf  die  Frage,  ob  man  sagen  solle: 
.,l)er  Same  bewegt"  oder:  „Das  bewegt  (bei  der  Zeugung), 
von  dem  der  Samen  kommt."  Dort  ist  mit  Nachdruck  als  Emi- 
effekt der  Tätigkeit  des  Samens  das  Entstehen  beseelter 
Leibesteile  angegeben  (734  b,  26).  So  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  der  Vergleich  dem  Denker  schon  vorher  wie 
nachher  vorschwebte.  Und  dafür  zeugt  der  Umstand,  daß  es 
bei  der  spontanen  Bildung  der  Pflanzen  geradezu  heißt:c5onee 

Das  Werk  der  spontanen  üenese   ist  eine   nvmnmc;    das 
Wort  kommt  gerne  mit  ninoijatoq  zusammen  vor. 

X)  I>i«  Stol]«»  bei  Auib«rt^WjmiiMr  fOk  an.  S.  40,  A  (wo  Aber  s.  6.  I  IM. 
11  H.    13.  42  Mvt«n>.  6.  Mnsh  Boait%  ladn  AriMotcMawk 
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Als  eine  Grundbedinguii«  der  spontanen  Zeugung  er- 
-schcint  die  Fäulnis  der  Erde  (gen.  an.  715  a,  25.  715  b,  27.  hist. 
4in.  539  a  2Z\  b,  8)  oder  eines  andern  Stoffes  (715t),  5),  wie 
z.  B.  gewisser  Teile  in  Pflanzen  (715b,  28.  hist.  an.  7539  a,  24; 
1),  8)  oder  feuchter  Stoffe  (gen.  an.  721  a,  8).  Auch  gen.an.  721  a,  8 
ist  zu  «J'/twÄ)!'  („trockene  Stoffe") 'jv-^o/uWj»' zu  ergänzen.  Wenn 
wir  von  den  spontan  erzeugten  Schaltieren  731  b,  13  hören, 
sie  bildeten  sich  selbst  aus  einer  erdartigen  und  feuchten  Stoff- 
verbindung (ororao/s),  so  kann  da  ebenfalls  nur  an  eine  Art 
«'/'/■'?  gedacht  sein,  wie  sich  aus  762  a,  10  ergibt,  wo  Fäulnis 
als  unerläßliche  Bedingung  spontaner  Zeugung  gefordert  ist. 
Der  Schlamm  («"/v?  547  b,  19.  569  a,  25)  und  dergleichen  (569  a. 
26.  570  a,  17),  die  Aussonderungen  von  Tieren  (539  a,  25.  551a. 
6;  vgl.  715  a,  25)  sind  kaum  anders  zu  verstehen. 

Wässrig1<eit  ist  eine  andere  notwendige  Bedingung  (762  a, 
11).  Darum  ist  hist.  an.  551  a,  1  ff.,  wo  sich  beinahe  die  größte 
Mannigfaltigkeit  der  Fälle  zusammengestellt  findet,  von  ge- 
w'issen  spontan  erzeugten  Insekten  behauptet,  sie  kämen 
aus  dem  Tau  auf  Pflanzen  her,  wie  er  auf  natürlichem  Wege 
im  FrühMng,  oft  auch  im  Winter  bei  heiterem  (warmem)  und 
feuchtem  Wetter  sich  bilde  (vgl.  570a,  17).  Die  Ausnahmen: 
^,Sand"  (a////os),  Holz,  „Trockenheit"  {avoiQ),  Tierhare,  Tier- 
fleisch, Wolle  u.  a.  (758  b,  22)  lassen  sich  vielleicht  auch  be- 
seitigen. 

Die  Fäulnis  nämlich  vertritt  die  Rolle,  die  der  Same  bei 
der  übrigen  Zeugung  spielt.  Jede  Fäulnis  („Verwesung") 
wird  durch  eine  von  der  Eigenwärme  verschiedene  Wärme 
hervorgebracht  (gen.  an.  784  b,  7),  z.  B.  durch  die  Wärme  der 
umgebenden  Luft  (ebd.).  Sie  erstreckt  sich  auf  Wasser,  Erde, 
erdigen  Dunst,  Harn  („Schimmel")  und  dergl.  (ebd).  Es  ist 
aber  nicht  so  fast,  heißt  es,  die  „Verwesung",  die  das  Ding 
entstehen  macht,  sondern  die  Qarkochung;  die  Fäulnis  und 
das  Verweste    ist    nur    die  Ausscheidung  des  Gargekochten 


—    31     — 

<Ken.  an.  762  a,  13  ff.).')  im  Anschluß  daran  wird  dann  kc- 
leiirt,  daß  die  in  der  Luft  entlialtene  Lebensvvärme  die  Seele 
bei  sich  führt  und  daß  sich  sofort  eine  nraraoi^  bilde,  wenn 
jene  nur  innen  aufgenommen  wird  (Kjumoiktq  öfi);  sie  werde 
aller  innen  aufgenommen  und  so  entstehe,  indem  die  körper- 
hafte Flüssigi^eit  sich  erwärme,  gleichsam  eine  schaumige 
Blase  { Jto/iy('dv^  ).  Für -"ro/«9'oii'£  möchten  Aubert-Wimmer 
am  liebsten  „Zelle"  (im  biologischen  Sinne)  geben.  Sie  be- 
zeichnen unzweckmäßig  die  Wärme  als  atmosphärische.  Aber 
die  Trockenheit  der  Stoffe  macht,  wie  der  Zusammenhang 
ergibt  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Aristoteles  nimmt 
offenbar  an,  daß  bei  trockener  Materie  der  Urzeugung  die 
Flüssigkeit  schon  verd'unstet  ist.  Die  Qarkochung  ist  der 
wichtigste  Prozeß  im  Ganzen  der  Urzeugung. 

Dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich,  wenn  man  den  Unter- 
schied beiseite  läßt,  der  in  den  übrigen  Umständen  der 
geschlechtlichen  Zeugung  begründet  ist,  aber  auch  bei  der 
Zeugung  durch  Same  und  Katamenien.  Die  ganze  Schrift  de 
gen.  an.  A.  ist  so  voll  von  der  Bedeoitung  der  Flüssigkeit, 
der  Lebenswärme,  der  Garkochung,  der  schaumigen  Natur 
des  beseelten  Samens,  daß  es  unnötig  ist,  die  einzelnen  Stel- 
len anzuführen  (so  z.  B.  762  b,  7  ff.  724  a,  17.  726  b,  1  ff.  735  a, 
8).  A^n  überlese  nur  einmal  Buch  11  und  111.'")  Und  wenn 
auch  der  „Same"  der  Pflanze  von  dem  der  Tiere  unter- 
schieden wird  (z.  B.  731  a  ff.  761b,  34.  762  b,  9),  so  wird  doch 
oft  genug  die  Verwandtschaft  beider  betont  oder  wenigstens 
vorausgesetzt  (s.  d.  angeführten  Stellen  und  761b,  2.  736  a, 
34.  h  ist.  an.  539a,  17).  Die  Bildung  des  „Samens"  und  der 
werblichen  Sekrete  macht  keine  Schwierigkeit,  da  ja  im  elter- 
lichen Leibe  stets  die  erforderlichen  Stoffe  durch  die  Nahrunc 
vorhanden  sind. 

»)  V»l.  üben  .S.  Xi. 

>•)   Zu   b<«dit<>it   Mt    »uoh  dvr  äaU,   dftft  da»  F«tMliU»   eioe   bOdMMBfM'e 
N:ifiw  i»t  ( tv.tlaatoreQar  rj(ri  ri/r  tpvtHV}  ■!•  dk»  Ente. 
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Die  Zurüokführung  der  ganzen  Seelenbildung  auf  da* 
Prinzip  von  oben  (ny(i)dev  t)  uqx'i),  wird  am  Anfang  des 
zweiten  Buches  mit  den  ■deutlichsten  Worten  verlangt.  Sonach 
ist  das  Folgende  als  Lösung  dieses  Versprechens  gedacht. 

Der  Unterschied  der  beiden  Arten  von  „ersten  Zeugun- 
gen" (bist.  an.  539  a,  2)  kann  natürlich  nach  aristotelischem 
(jnmdsatz  nicht  umsonst  sein.  Seine  Bedeutung  ruht  darin. 
daß  die  geschlechtliche  Zeugung  die  höhere  ist;  sie  erfordert 
mehr  Zubereitung,  verwertdet  Wärmestoff  von  toeiden  Sei- 
ten und  muß  somit  einen  höheren  Erfolg  haben.  In  der  Tat, 
sie  schafft  die  Pflanzen-  und  Tierarten,  die  als  yn'tj  infolge  der 
ewigen  Äthefbewegung  wirklich  ewig  sind.  Aristoteles  hebt 
bei  den  auf  dem  Wege  geschlechtlicher  Zeugimg  entstandenen 
Wesen  aufs  schärfste  hervor,  daß  sie  immer  wieder  ihres- 
gleichen («mo/fijy)  hervorbringen  (gen,  an.  715  a,  23  715  h,  4; 
hist.  an.  539  a,  21.  Das  ist  auch  761  a,  20  mit  dem  Gegensatz 
zu  T/)^' a</^'a/'Tft>»' gemeint).  So  nehmen  diese  Pflanzen  und 
Tiere,  ohne  individuell  unsterl)lich  zu  sein,  doch  an  der  Rwig- 
keit  teil.  Anders  die  spontan  erzeugtenTiere.  Sie  erzeugen  unter 
Umständen  Brut  von  einer  andern  Art  und  das  so  entstandene 
Tier  ist  weder  weiblich  noch  männlich  (s.  die  angeführten 
Stellen).  Aristoteles  nimmt  das  so  streng ,  daß  er  folgert. 
seJbst  wenn  aus  spontaner  Zeugung  Tiere  entständen ,  mit 
dem  Vermögen  sich  zu  paaren,  so  würde,  weil  die  sich 
paarenden  Tiere  unter  einander  unähnlich  wären ,  aus  ihrer 
Vereinigung  ein  verschiedenes  Wesen  hervorgehen,  aus 
dem  neuen  wieder  anders  beschaffene  u.  s.  f,  in  infinitum. 
was  er  aber  mit  dem  horror  der  Natur  vor  dem  Un- 
begrenzten und  mit  ihrer  Ziel-  und  Endstrebigkeit  im  Wi- 
derspruch findet  (715  b,  11  ff.).  Wenn  —  wie  bei  gewisssen 
Insekten  —  die  spontane  Zeugung  zur  Differenzierung  des 
(leschlechts  führt,  so  entsteht  aus  der  Begattung  ein  unvoll- 
kommenes Wesen  (732  b,  12  ff.). 
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Dabei  verkennt  der  Philosoph  nicht,  daß  die  bei  spontaner 
Zeugung  entstehen<]en  Bildungen  irgendwie  den  geschlecht- 
lich entstandenen  ähnlich  sein  müssen  (sie  entstammen  ja  auch 
dem  ätherartigen  Warmen).  Von  den  spontan  gewordenen 
Insekten  wenigstens  behauptet  er,  daß  sie  aus  Bildungen  her- 
vorkommen, die  den  Würmern  verwandt  seien,  nämlich  aus 
raupen-  oder  spiunenbrutartigen  Gebilden  (768  b,  7  ff.  Die 
Stelle  ist  schwer  verständlich.   S.  aber  758  b,  23). 

Die  Entwicklung  der  spontan  erzeugten  Wesen  braucht 
uns  wenig  mehr  zu  beschäftigen.  Die  Seele  in  dem  Geschöpf 
(s.  besonders  734a,  S.  ff.  734b,  23  ff.;  33  ff.  über  den  Erzeu- 
genden und  den  X6yo<;  des  Fleisches  und  der  Knochen.  735  a, 
6;  Vgl.  335  b,  2)  und  die  umgebende,  im  Feuchten  und  in  der 
Luft  enthaltene  Wärme  genügt  zum  Verständnis  alles  Weite- 
ren neben  den  besonderen  anderen  Agentien  und  Formen,  die 
die  Entwicklung  determinieren.  Nur  eine  Stelle  über  die 
spontan  gewordenen  Pflanzen  sei  hierher  gesetzt:  „Sie  ent- 
stehen aus  einem  gewKsen  Teile  (fiogiov)  und  das  eine  da- 
von wird  „Prinzip"  („Anlage"  Aubert-Wimmer),  das  andere 
die  erste  Nahrung  für  die  hervorwachsenden  Wesen  i^xqvo- 
luva    762  b.  19)". 


3.  lieber  den  Einfluß  des  Himmels  auf  das 
sensitive  Leben. 

Wohl  alber  bedarf  der  Fortschritt  von  der  Pflanzenseele 
/Axr  Tier-  und  Menschenseele  noch  der  Erklärung,  Da  Ist 
rmn  wichtig  der  Aufenthaltsort  der  lobenden  Wesen.  Ein 
Mehr  oder  Weniger,  ein  Näher  oder  Ferner  der  Bedingun^^en, 
so  hörten  wir,  macht  einen  großen  und  wunderbaren  {ihn'  ' 
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oTt'jy  )  Unterschied  unter  ihnen  (gen.  an.  761  b,  14).')  Mittel- 
bar ist  sonach  die  gen.  an.  736  b.  32  ausgesprochene  Verschie- 
denheit im  Seelenstoff  und  sonach  im  Range  der  Seelen 
abhängig  von  solchen  äußeren  Umständen  (762  a,  24).  Die 
Hist.  an.  539  a,  3  gerühmte  ttoiküMi  der  yert-rniQ  ist  nach 
gen.  an.  761  b,  8  ff.  neben  der  Sonnenwärme  ((V/Ja)  vorzugs- 
weise auf  die  Beschaffenheit  der  nächsten  Umgebung  zurück- 
zuführen. Wenn  auch  die  Sonnenwärme  das  beherrschende 
Prinzip  in  der  ovmaoig  ist,  so  bestimmen  doch  die  andern 
Stoffe  notwendig  das  Produkt  mit,  vor  allem  die  Nahrung,  die 
das  sich  entwickelnde  Wesen  aufnimmt.  Auf  die  Nahrung 
wird  daher  von  Aristoteles  in  den  Stellen  über  die  Frage 
stets  großes  Gewicht  gelegt.  Jetzt  ist  klar,  warum  die  Pflanze 
sich  nicht  über  die  Beschaffenheit  der  ernährenden  Seele  hin- 
aus entwickelt.  Sie  klebt  an  der  Rrde  und  kann  also  nur  nie- 
drige, passive,  gleichsam  „weibliche"  Formen  in  sich  auf- 
nehmen. Im  Wasser  kommt  sie,  wenn  überhaupt,  so  doch 
nur  ausnahmsweise  vor  (gen.  an.  III  11).  Die  spontan  erzeug- 
ten Schaltiere  stehen ,  am  Meeresboden  festgewachsen,  kaum 
höher,  ja,  sofern  sie  spontan  gcAvorden  sind,  tiefer  als 
die  homogen  erzeugten  Pflanzen.  Die  übrigen  Wassertierc 
erfreuen  sich  dagegen  des  Vorzuges,  den  ihnen  das  wärme- 
haltige  Wasser  erteilt,  und  erst  die  Qangtiere,  die  mit  der 
Luft  fest  verwachsen  sind,  können  noch  weiter  kommen. 

'Bezüglich  des  Aufstiegs  von  der  ernährenden  bis  zur 
Denkseele,  können  wir  in  der  Hauptsache  nur  Bekanntes 
wiederholen.  Der  pneumatischen  Beschaffenheit  des  Seelen- 
substrats, das  sich  in  allen  lebenden  Wesen  findet,  gedenkt 
Aristoteles  in  der  Darlegung  der  Frage  ausdrücklich  (gen.  an. 
736  b,  33). 

Die  ernährende  Seele  ist  zwar  dem  Rang  und  Begriff 
(  Äuyog)  nach  die  unterste  {eo/aTij  741  a,  23),  insofern  Pflanzen 
und  Tiere  sie  ohne  Unterschied  (ouniax;)  besitzen,  ihre    yn-^- 
i)  Vgl.  oben  S.  1  (ooed.  II  12). 
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nie  also  ebenfalls  die  dem  Werte  nach  tiefst  stehende,  aber  der 
Zeit  nach  die  erste.  Sie  ist  zur  Erlangung  des  letzten  t/Aoc 
oder  des  ro  or  n'txn  der  Entwicklung  die  conditio  sine  qua 
Jion,  ist  das  untyy.uJnr  i$  r.yodenFo)::  für  das  Örtliche  Dasein 
der  bekien  andern  seelischen  Prinzipien  (641b,  36.  455  b,  26. 
641  b,  4,  474  b,  10  f.).  Die  ernährende  Seele,  die  dem  Tier 
wie  der  Pflanze  gleichmässig  zukommt,  ist  (mit  Vorzug)  das- 
jenige, was  imstande  ist,  ein  zweites  ihm  gleichartiges  zu 
erzeugen  (735  a,  16);  dies  ist  die  Funktion  jedes  Wesens,  das. 
von  Natur  volkommen  ist,  sei  es  Pflanze,  sei  es  Tier  (ebd.). 
Auf  dieses  dvayxalov  bauen  sich  die  Xöym  des  Zweckes 
auf,  wie  sich  bei  einem  Bauwerk  auf  das  Schwere  das  Leichte 
und  Leichteste  aufschichtet,  zu  unterst  das  Steinwerk  und  die 
Orundpfeiler,  darauf  die  Erde  als  das  Leichtere  und  zu  oberst 
das  Holzwerk  als  das  Leichteste;  aber  alles  dies  des  einen 
Zweckes  wegen,  der  in  dem  bestimmten  Begriff  {h  no  löyot) 
liegt  (199  b  34,  639  b  24).  Was  den  Körper  der  Samenflüssig- 
keit (y(^yi'i )  anlangt,  in  dem  der  Körper  des  seelischen  Prin- 
zips (das  vegetative  nvo  i%nit6y)  mit  abgeht,  so  ist  der  eine 
Teil  dieser  Samenflüssigkeit  (d.  h.  der  eine  Teil  der  f/  '"'ok,  die 
in  allen  Substanzen,  in  denen  sie  innerlich  eingeschlossen  ist, 
das  göttlichere  Element  bildet)  trennbar  (737  a,  7.  Den 
(jrund  dafür  gibt  die  Schrift  de  anima),  d.  h.  trennbar  von 
dem  ursprünglichen  Oesamtkörper,  also  auch  von  diesem  Kör- 
per der  Samenflüssigkeit  selbst  und  von  dem  anderen  Teile. 
Der  andere  Teil  aber,  der  der  Ernährung  und  Sinneswahr- 
nehmung dient,  ist,  weil  diese  Tätigkeiten  an  den  Körper 
gebunden  sind,  untrennbar  und  dieser  andere  Teil,  der  nicht 
feurig  ist,  löst  sich  uitd  wird  pneumatisch,  da  er  selbst  eine 
feuchte  und  wasserartige  Natur  hat.*)    Er  wird  so  kein    Teil 

»)  Wir  klaimnem  das  dittojfraphiwJM'  od«r  ab  Machw  GioMtro  in  «l«n 
T<'XtgflratPi>oröaT«ei*ar.y.  Mntee  äxa>Qiatoycin  und  htäMMntnrro ma{d;[(,'HuaTnr. 
AIhtt  dk>  hMicrigen  DeutMigeii  tan  dem  Wortkut  und  Zuammenhai«  kawn 
i^pnili^f.    Rrentniio.  Vom  Uispran«  »w.  8.  Ä  K  ftiiilert  den  Text  sii  ftk. 
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der  sich  biMenden  Gestalt,  sowenig  wie  das  Feigenlab  ein 
Teil  der  durch  seine  Einwirkung  geronnenen  Milch  wird.*)  Die 
Samenflüssigkeit  enthält  die  Ernährungs-Seele  nur  der  An- 
lage ( Öimifjex ),  nicht  der  Wirklichkeit  nach.  l>asselbe  gilt 
von  dem  Samen  inid  den  Keimen  (736  b,  8.  737  a,  17).  Der 
Same,  eine  Ausscheidung  der  sich  verändernden  Nahrung, 
befindet  sich  in  der  nämlichen  Bewegung,  kraft  deren  der 
Körper  infolge  der  sich  verteilenden  letzten  Nahrung  wachsend 
zunimmt,  formt  daher,  wenn  er  in  die  Gebärmutter  gelangt 
ist,  eine  Neubildung  ( oni'ioTi/oi,  zu  oroxaoig )  und  teilt  der 
Aussonderung  des  Weibchens  seine  eigene  Bewegung  mit. 
Die  weibliche  Aussonderung  ist  zwar  der  Anlage  nach  zur 
Hervorbringung  aller  am  Tiere  möglichen  Teile  fähig  und 
wahrhaft  ein  Samen,  aber  nur  in  verstümmelter,  unreiner,  un- 
vollständiger Form,  weil  ihr  das  Prinzip  der  Seele  fehlt.  Em- 
pfängt sie  durch  den  Samen  ein  solches  Prinzip,  so  wird  sie 
zum  Keime  (xrij/ta.  737  a,  34,  vgl.  auch  757  b,  16).  Die  Keime 
wie  der  Same  erhalten  die  ernährende  Seele  in  Wirklichkeit 
erst,  wenn  sie  Nahrung  an  sich  ziehen*)  und  die  Funktion  U-q- 
yor  )  einer  Nahrungsseele  vollziehen  (736  b,  10)  —  dies  ent- 
sprechend einem  von  Aristoteles  in  der  nikomachischen  Ethik 
betonten  (jrundsatz.  In  all  diesen  Schilderungen  tritt  wie- 
derum der  aktivistische  Charakter  des  Systems  hervor. 

Ist  nun  einmal  in  einem  Körper  die  vegetative  Seele,  so 
bedarf  es  nur  eines  besonderen  Prinzips  der  Bewegung,  damit 
■das  Weitere  sich  von  selbst  einstellt,  da  ja  im  Stoffe  die 
„Teile"  der  Anlage  nach  vorhanden  sind.  Wieder  kommt  der 
Vergleich  mit  dem  „Automaten",  in  dem  nach  dem  Eintritt  des 
Anstoßes  sich  die  zusammenhängenden  Erscheinungen  anein- 
anderreihen (741  b,  7).  Dieses  höbere  Prinzip  ist  freilich  not- 

s)  Dasselbe  Bild  (omk)  729  a,  10  ff.  bei  der  gleichen  Haitptfrag«.  73»  b, 
21    ff   (jtvm'a    —  yciXa  üsQfiörrjTa  Cforixrjv  ^x*^)- 

*)  VpL  816  b  11  f.  tö  s'Xxsiv  TQo<pijv  fcniv  yS  nii/ij?  t/'voixi/i;,  xai  rovr ' 
«rro  fOTi   lö  xoivitv  Cfjiov  xai  (pvrov    (741  a,  24). 
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wendig,  denn  die  Ernährungsseele  ist  nicht  zur  Vollendung 
imstande  (741  a,  261,  757  b,  14). 

Die  Empfindungsseele  kommt  bei  den  Tieren,  wo  das 
Männchen  und  das  Weibchen  getrennt  sind,  in  das  Individuum 
vom  Männchen  her,  das  sie  entweder  durch  sich  selbst  oder 
durch  die  Samenflüssigkeit  hineinbringt  (741  b,  2  ff.;  vgl.  729  b, 
9  ff.).  Das  Weibchen  kann  da  eben  nicht  für  sich  allein  bis  zur 
Vollendung  erzeugen.  Ist  es  doch  ein  verstümmeltes  Männ- 
chen (737  a,  27;  vgl.  192  a,  14)  und  ist  weniger  göttlich  als 
dieses.  Es  ist  das  Leidende  bei  dem  Vorgang  und  liefert  da- 
her nur  letzten  Stoff  [Tioaxirj  vhj^),  keine  Zeugungsflüssigkeit 
(729  a,  28  ff.)  Beim  Entstehen  eines  Männchens  wird,  so 
müssen  wir  schließen,  die  nrnraau  eine  vollkommenere,  indem 
der  Same  edler  und  reicher  an  ätherisierter  Wärme  wird 
(726  b,  34;  vgl.  477  a,  16). 

Die  Verbindung  zwischen  Männchen  und  Weibchen  ist 
aber  nicht  so  zu  denken,  daß  vom  Männchen  eine  Partikel  in 
die  Katamenien  hineingegeben  wird.  Vielmehr  ist  durch  die 
Ernährungsseele  im  Weibchen  der  Stoff  bis  zu  der  Höhe  vor- 
bereitet, daß  er  (nach  dem  Gesetz  der  Verwandtschaft)  die 
höhere  Zweckform  aufzunehmen  vermag.  Der  Same  des 
Männchens  wirkt  nur  durch  seine  Kraft  als  causa  efficiens.  So 
w  ird  die  Form  der  n  othjnc:  hinzugebracht  wie  die  Form  der 
(jesundheit  durch  die  Arzneikunde  in  den  Kranken,  die  Form 
der  Bettstelle  in  das  Holz  durch  den  Zimmermann  (729  b,  9  ff). 
Im  Gegensatz  zur  ernährenden  Seele')  wird  demnach  die  sinn- 
liche Seele  da  nicht  vermittelst  des  Uebergangs  von  Stoffstib- 
strat,  sondern  durch  Veränderungsanstoß  erweckt.  Da«  ent- 
spricht der  Tatsache,  daß  die  Tiere  zumeist  eine  wertvollere 


>)  tJbtir  A'w  BeiteuUHMf  von  .tomti;  tl^»/ (nkht  z=  m»tena  prmu)  ».  Baeian- 
kt-r,  IVoMem  d.  Materi«  S.  841,  1  (niedrigstp  Oeolenaubrtao«). 

•)  S.  auch  474  h  10  xhi  urr  ovv  SiJiac  dvrdftfic  r/ji  v"7';."  n^vratitr 
i'.iiuj^eiy  uter  r»;<:  Hge.Tttx^<:,  tavitjv  A'  ärtv  tov  tpvMXOv  yTri>ß<K  •  «»•  foi'ni> 
yAg  tj  (fvaic  ifurr.tvoevxry  avrt'ir.   Vgl.    IW  a,  80.    678  b,   28.    879  b,  86. 
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Seele  haben  als  die  Pflanzen;  sie  besitzen  infolge  dessen  auch 
mehr  Wärme  (477  a,  16). 

Die  weitere  Entwicklung,  auch  die  Bedeutung  des  sich 
entwickelnden  Zentralorgans  (des  Herzens  oder  seines  Ana- 
logen) für  die  Aktualisierung  der  ahf^tjoi^  (469  b,  3;  647  a. 
23;  735  a,  24;  738  b,  16;  vgl.739  b,  5;  742  a,  33  ff.)')  und  seine 
Zu'bereiung  durch  die  ernährende  Seele  (vgl.  469  a,  8  mit 
734  ib,  16;  740  a,  5;  1013  a,  10,  wo  sehr  bemerkenswerte  Ver- 
gleiche für  das  Prinzipielle),  kommt  für  uns  nur  insofern  in 
Frage,  als  auch  hier  der  Qesamtprozeß  entsprechend  der  ari- 
stotelischen Begriffsbildung  und  im  Rahmen  der  sutolunaren 
Verhältnisse  verläuft  und  die  Wärme  ihre  bekannte  Wirksam- 
keit vermittelst  des  Blutes*)  ausübt. 

Ebenso  lassen  wir  die  mittelbaren  Einwirkungen  des  Him- 
melsHchtes"  und  der  von  dort  ausgehenden  Dunkelheit,  Wärme 
und  Kälte")  auf  die  Sinne  zurücktreten. 


4.  Ueber  den  Einfluß  des  Himmels  auf  das 
Intellektive  Leben.O 

Wir  schalten  hier  die  Frage,  wie  etwa  die  theoretische 
Betrachtung  des  sinnHch  wahrnehmbaren  Himmels  den  Geist 
befruchtet  und  in  ausnehmendem  Maße  Wissenschaft  hervor- 
bringt, und  ebenso  die  immerhin  in  Erwägung  zu  ziehende 
Möglichkeit  eines  mystischen  Einflusses  des  SternenHchtes 
auf  die  intuitive  Kraft  der  Erkenntnis  aus.  Man  weiß,  wie  hoch 


')  V«i.  Kampe  S.  50. 

8)  Zell«-  515  f. 

»)  Da»?  \i>vyQÖr  ißt  nach  A.  ejm«  positive  (fvot^  umJ  nicht  eine  bloße  oTrpijaic 
(649  a  17.  Als  jrnttjTixdy  wie  das  f^eofidr  i«t  es  378  b,  21  ff  behandelt.  Vg«. 
38Sb   12). 

*)   S.  meta{^h.    1072  b,   28    ;J  vov  svegyeia  i^oyt). 
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bei  Aristoteles  jene  in  Khren  steht  und  wie  wenig  Anhalts- 
punkte sich  für  letztere   Möglichkeit  ergeben. 

Wohl  aber  ha'ben  wir  nach  unserem  Leitsatz  zuzusehen, 
welches  agens  den  Nus  zur  sinnlichen  Seele  hinzubringt. 

Der  Leib  kommt  nach  Aristoteles  vom  Weibchen,  die 
Seele  vom  Männchen,  da  die  Seele  die  Wesenheit  (  övoiu] 
eines  Körpers  ist  (738  b,  25).  Daher  müssen  wir  annehmen,  daß 
heim  Menschen  auch  der  Nus  vom  Manne  her  kommt.  Da  aber 
das  Weibchen  alles  Werdende  der  Anlage  nach  ist,  muß  beim 
Menschen  die  Frau  eine  besonders  hoch  potenzierte  Aus- 
scheidung haben.  Das  Qleichartige,  das  entstehen  soll,  erfor- 
dert, weil  es  vernünftig  werden  soll,  eine  besonders  feine  Ver- 
anstaltung. Wie  die  Weibchen  der  blutführenden  'IMere  eine 
größere  Ausscheidung  haben  als  die  der  blutlosen,  so  unter 
den  Weibchen  der  blutführenden  wieder  die  Frau  {nrt^Qiömp 
heißt  es  ausdrücklich  738  b,  6).  Das  Wirken  des  Samens  hat 
daim  eine  nroruoi^  des  Reinsten  aus  der  weiblichen  Aus- 
scheidung zur  Folge  (739  a,  8).')  Um  wie  viel  mehr  mußte 
Aristoteles  dem  Manne  eine  besonders  feine  Gestaltung  dessen 
zuschreiben,  das  den  Keim  durch  Demiurgie  {ötj/uorgyei  738 
b,  12)  oder  tnynnia  (Index  Arist.)  des  Mannes  im  Weibe  aus 
des.sen  Stoffen  sich  bilden  läßt  (eibd.).  Das  Blut  der  Männer 
ist  in  der  Tat  wärmer,  feiner  und  reiner,  die  Männer  sind  über- 
haupt wärmer  als  die  Frauen  (Stellen  im  Index  Aristotelicus: 
726  b,  34).  Wir  haben  somit  ein  ausnehmend  hochstehendes 
Pneumasuhstrat  als  passive  I3edingung  und  ein  ausnehmend 
hochstehendes  Agens  beim  Entstehen  des  Menschen  aois  dem 
Menschen.*)  Der  Mensch  hat  in  der  Tat  die  reinste  ( xat'^aQtk) 
Herzwärme,  und  davon  kommt,  daß  er  das  größte  und  feuch- 
teste Gehirn  besitzt  (744  a.  27  mit  Verweis  auf  die  dem  Men- 
schen eiÄentümliche  i)iüytua;  vgl.  744  h,  13  ff.). 

>)  n«i  der  Frau  natUrlkli  dann  l>««oml«ni  mn. 

*)  Aueh  beim  Mensciien  hebt  A.  genx»  die  giloichartlK«*  ZetifruitK  h4>rvor. 
z.   K.  imh.  \   ff  luul   im   Ktispiet  780 a.  28.    646a.  -Sil. 
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Zu  Höherem  vorbereitet  ist  aber  der  Stoff  beim  Menschen, 
bei  Frau  wie  Mann,  dadurch,  daß  er  durch  die  sinnliche  Seele 
d.  h.  durch  deren  Anlage  auf  die  der  noetischen  Potenz  nächst- 
verwandte Stufe  erhaben  ist.*)  Hinzukommt  das  Prinzip  des 
bevorzugten  Ortes  {ai  /nkv  ovv  Öiaq^ogal  rov  nfjio'neooy  dvai  rö 
yei'og  xal  dujuoregoy  ro  oxn'iordfievov  h>  rfj  Jiegi/irjy'ei  rrj^ 
^ÜXV^  TJyc  tj'Dyixrjc  ^.OTiV').  TOVTov  tU  Hai  ol  tottoi  sc.  oixmn 
ai'rioi  xnt  ro  oiofta  ro  jieQikafißavofiFvov  762  a,  2^ 

Ob  atoer  zur  Erheibung  der  Stoffe  in  den  Eltern  über  die 
tierische  Qualität  der  aufrechte  Gang  des  Menschen  genügen 
kann,  ist  zweifelhaft. 

Die  andere  Ursache  für  die  Unterschiede  im  Wert  des 
Gebildes  und  in  der  Art  der  Aufnahme  des  seelischen  Prinzips 
durch  das  Individuum  (TFgfhjyi';  rfjq  ngxfj?  t-^c  yvyiySjc;)  ist 
das  aufgenommene  oc7)jua .")  Wie  dies  bei  dem  Menschen  voll- 
kommener sein  kann,  ist  gezeigt  worden.  Während  die  er- 
nährende und  die  sinnliche  Seele,  weil  sie  eine  körperliche 
Wirksamkeit  ausüben  und  an  bestimmte  körperliche  Organe 
gebunden  sind,  untrennbar  vom  Leibe  und  von  Anfang  an  im 
lebenden  Wesen  vorhanden  sind,  also  auch  nicht  von  außen 
her  {i>vQni^n>)  eindringen  können,  auch  nicht  in  den  Samen 
(ojisQ/ua),  kommt  dagegen  der  Nus,  dessenWirksamkeit  allein  in 
keiner  Beziehung  mit  einer  körperlichen  Enerp^ie  Gemeinschaft 
hat,  zum  Zwecke  der  Zeugung  von  Siuihn  her  hinein  in  das  männ- 
liche Wesen  (736  b,  18)  und  ist  allein  ein  Göttliches  (736  b,  21). 
Er  hat  also  nicht  nur  an  einem  der  göttlicheren  Stoffe  teil, 
sondern  wird  als  etwas,  das  selbst  Göttliches  ist  (  ti    ßeJov) 

«)  Vgl.  auch  <l€  &ens.  445  li,  16,  wonach  d«r  Niis  zmm  rofi'r  nur  konnmt, 
werai  er  in  Verbiiwlimg  mit  der  at'adtjni?  ist. 

*)  Docli  wohil  eiatr;  den   rö  avrioTcifisror    geshört  zu   ror  .'■t'r(ti    al«  Subjekt. 

«)  V^l.  Theophrast  bei  Harns  Kurfess,  Zut  Goschichte  der  Br- 
Uärung  der  arißtotelisdieii  Lehr©  vom  eog.  Novg  JJot?}ztx6g  UiOd  Ilaihjuxöe; 
Tübingen  1911  S.  8:  ovfKpvrjg,  S^iodsr  <oy,  or^  i'K  k-rilhTo^,  ii/.X'  (tK  ^V  ^fj 
TTodiTfi  yevF.afi  ar^tjTegtliafißaföfievog  (Seele). 
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in  das  Geschöpf  aufgenommen  und  von  diesem  umfaßt  ^^/wr*jM- 
/.rifififivfi'^ni  737  a,  9).  Der  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle 
beweist,  daß  ih-onf^ev^)  auf  das  Geschöpf  (736  b,  12)  zu  be- 
ziehen ist,  wie  analog  »HqhCf  in  der  gleichen  Schrift  auf  das 
Tier.  Man  darf  die  Stelle  744  b.  21  o  f^voaiifv  mvia  .toiFJ 
vnvQ  ")  nicht  zu  einer  andern  Auslegung  heranziehen.  Dort  be- 
dientet der  Ausdruck  den  Verstand  des  Hausverwalters,  der 
deutlich  genug  von  der  in  den  lebenden  Wesen  schaffenden 
Natur  unterschieden  wird;  es  handelt  sich  um  einen  Vergleich 
iav^rjm^    bedeutet  das  Wachstum  des  Vermögens). 

Der  Keim  kann  natürlich  nur  in  der  Frau  werden.  Aber  er 
kann  auch  nur  aus  i  h  r  werden.  Gebildet  werden  muß  er  von 
iiussen  d.  h.  dadurch,  daß  der  Stoff  der  weiblichen  Katamenien 
vom  männlichen  n.yeoiiri  informiert  wird.  Daß  Aristoteles  an  so 
etwas  denkt,  verrät  er  dadurch,  daß  er  auch  die  Fra^e  aufwirft 
und  beantwortet,  ob  die  drei  Seelen  etwa  in  dem  leidenden  Stoff 
(vXij  736  b,  17)  werden  {eyyivmOai),  indem  sie  vom  männ- 
lichen Samen  (in  die  rarioa )  hineinkamen,  sei  es,  daß  sie  im 
Manne  alle,  oder  keine,  oder  wenigstens  zum  Teil  von  aussen 
her  iffvoaiifv)  wurden.  Die  Antwort  lautet:  Die  an  den  Körper 
gebundenen  Seelenvermögen  i^iff/ai)  können  nicht  im  (und 
mit  dem)  männlichen  Samen  hineingehen,  da  das  nrr/oiiu  nur 

')  Part.  an.  642 b,  1  wt  flrontff iwörtlkh  »i  nehmen:  man  sieht  *b©r  ao 
ihin  <k)TtH(en  Beispiefe  —  Wä.nne  im  Tammer,  Luft  von  tl«r  Türe  her  — , 
wi<'  dhe  Enveit&mn^  <I«9  Worteion««  koonmen  konnte.  Soi)»t  bedeutet  in 
l>»rt.   au.   da»   d<>rt   iMcht   selten   verwend<t<?  OrgnOrr  aUjcemeni      ,.draitt0en". 

•)  Man  darf  .auch,  da  cod.  S  ganz  anderes  Jie«t  ('/•/c  statt  >'>,  t'\  Tnia'r>i 
Wtria  »tatt  dw  Folgemlen).  »n  eine  Verderbnis  des  Wortlaut»  denken.  Etwa: 
^#V  fi/r  uv$rinir  (n-/)aS}(ti})v  xavja  noirl  (otxo)r(>(fi)o^.  Die  überiieferte  Wort- 
«tettuntf  f5  dvixiOir  rrSrn  .Tt>n  t-or^  iBt  für  den  Oodanken  eu  (fe^cJirauJ»« : 
daroh  dy(i9o/r  wird  nioht  nar  der  i\\  wfi/o/c  erforthMte  Genitiv  ^«»ohaffim. 
sondern  auoh  Lin  Zu.»anunenlianK  de«  Ganzen  nine  Feinheit  aus  dem  Biki«* 
tkcrauBifeholi:  Wie  der  gute  Hauaverwaltor  zur  Mehrung  d«r  Qater  spar- 
cam,  aher  nacli  «kau  ürundHatz  austcHendiT  <?er«>chti#rkoit  verfahrt,  so  sohafft 
.•111,1,   fi;,.   Natur   nevf-.    i«''l<..r,.    r.i.u-r. 
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eine  AussonderunK  der  in  VerdauunK  begriffenen  Nahrung  ist. 
Wir  hörten  auch,  daß  das  Männchen  nur  von  außen  her  den 
Ik'wegunKsanstoß  gibt.  Zur  Bildung  der  Krnährungs-  und  Sin- 
nenseele war  demnach  eine  Ablösung  vom  männlichen  Samen- 
stoff nicht  nötig,  wohl  aber  zur  Bildung  der  Geistessele.')  Bei 
allen  den  Wesen,  die  etwas  Göttliches  drinnen  umfassen,  d. 
h,  bei  den  Männern,  so  hören  wir,  ist  im  Gegensatz  zu  den 
Pflanzen  und  Tieren,  deren  Seelenfunktionen  organisch  ge- 
bunden sind,  an  dem  Körper  der  Samenflüssigkeit*")  ein  trenn- 
barer von  einem  untrenn'baren  Teil  zu  unterscheiden.  Der 
trennbare  geht  nach  außen  ii)roa^i)  d.  h.  doch  wohl  zu  den 
Katamenien")  über. 

Die  Samenflüssigkeit  selbst  erhält  wie  das  Gehirn  (das 
Unterstützungsorgan  fürs  Denken)  ihre  Natur  (ym/c)  durch 
Hintragung  der  Wasserform  in  den  Stoff  und  durch  den 
späteren  Erwerb  von  Wärme  { i')fo/i6Ttj<;  f.-T/;<r>/TOs  747  a,  17). 
Der  Same  entwickelt  sich  eben  auch  und  braucht  Zeit  dazu 
(das  liegt  in  736  a,  32). 

Wann  nun  die  Anlage  zum  Nus  in  den  Samen  hinein- 
kommt, gifbt  Aristoteles  nicht  ausdrücklich  an,  obv/ohl  ers  als 
sehr  ernste  Frage  an  den  Anfang  der  engeren  Untersuchung 
gestellt  hatte  (736  b,  5),  Aber  in  den  Beginn  der  Samenent- 
wiokliing,  die  für  die  Pflanzenseele  da  ist  (736  ib,  14),  kann  der 
Moment  nicht  fallen,  anderseits  muß  er  vor  die  Trennung  der 
Keime  von  ihrem  Boden  gesetzt  werden,  da  diese  die  Anlage 


•)  Brentano,  Aristoteles  iLehje  vom  Ursprung  de*  mensohlichen 
Getele«,  S.  63,  1  übersetzt  tfujoul  gen.  an.  741  b,  6  uagenjni  iriil  ..L't'ln-': 
es   bedeutet  vie>]in»ehr:     ,yEe  ruft  darin  hervor." 

10)  Vgl.  727  b,  15  i'>/.fjv  fS  »%-  hi'vi'jOFini  nrnri/nni  tÖ  '^iTtor  i)  n.yn  ror  <■'<- 
nn-ns  FVVJifiQ jro  voa  h-  rij  yovfj  bvrnitic. 

11)  737  a.  12  darf  da»  ufi  nicht  tiberR*»lien  werden.  Wir  ül^e-rwtzen:  d««- 
haib  (weU  aämlioh  e  i  n  Teil  der  SamenflU«sigkeit  untrennbar  vom  Samen 
ist)  da.rf  anan  nioht  verlangen,  daß  «r  immer  —  wio  bei  der  Eoitatehung 
d«»  Nus  —  »ioh  nach  außen  (nach  der  Türe)  hin  entferne  und  ein  Teil  der 
sich   lijklenden  G^estalt  {unoff//)  werde. 
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zum  Nus  offeiTbar  schon  haben  müssen.  Sonach  bleibt  mir  der 
Moment  der  Verbindung  von  Mann  und  Frau  übrig,  wie  sie 
727  b,  7  in  anderem  Zusammenhang  geschildert  ist,  oder  der 
letzte  Moment  der  erfolgreichen  Entwioklung  der  Samen- 
flüssigkeit. Da  die  ydoy/j  der  beiden  nach  Aristoteles  »ur  Em- 
pfängnis nicht  unbedingt  erforderlich  ist,  kann  man  daran 
denken,  daß  er  die  geistige  Liebe  von  Mann  un-d  Erau  als  die 
geistige  Seite  an  der  Sache  betrachtet.  Das  in  de  gen.  an.  zu 
erwähnen,  war  kein  zwingender  Orund.  Nicht  außer  acht  zu 
lassen  ist  auch  die  Tatsache,  daß  der  Mensch  (vom  14.  Le- 
bensjahre ab)  volle  Vernunft  besitzt  und  denkt,  was  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  körperlichen  Prozesse  und  Eigenschaften 
bleiben  kann  und  mittelbar  sicher  auch  die  vegetativen  be- 
rührt. 

Sonach  entsteht  der  Nus  jedesmal  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  der  einzelne  Mensch  erzeugt  wird.  Von  einem  con- 
cursus  divinus  ist  nicht  in  'dem  Sinne  die  Rede,  als  ob  Qott 
oder  ein  Sphärengeist  im  Augenblick  der  Entstehung  des  Nus- 
stoffes  lokal  gegenwärtig  assistierte;  nur  ein  sehr  vermittelter 
Einfluß  ist  vorausgesetzt.**) 

Der  so  entstandene,  ausschließhch  fürs  Individuum  be- 
stimmte Nusstoff  kann  nur  allerreinster,  höchstätherisierter 
Pneumastoff  sein.  Aber  auch  seine  Seele  entwickelt  nicht  so- 
fort alle  die  ihr  möglichen  Funktionen.  Nach  aristotelischem 
(iruiKlsatz  übernimmt  die  noetische  Seele  die  Funktionen  der 
beiden  niederen  Seelen;  auch  sie  ist  im  Nusstoffe  zunächst 
nur  potentiell  da.  Die  aktuiereiiden  Agentien  für  ihre  Ent- 
wicklung sind  bekannt:  die  Sinneswahrnehmungen.'*) 


'-')  Brentano,  AriKtotel««  lyt-hrv  voa»  Untppinii;»  u»w.  vormsK  fo**  *U«n 
ti«if«isidri!n^en<l«n  StiKliiim«*  kfiiiH  «»iniipr«»  .Stelle  aufsuhriiivon.  dw  klipp  \»vl 
klar  die  or«atk>  tehr*. 

>■)  \gi.  aucii  niniffjoruK  »W  nämji:  .iimW  lö  nio&ifxitv  frryyaratjc,  tr/.n'nn 
A/'  if)c  er  Ainxeiiiiytje  .tjh'v  t»  xi'tÄ/.tnrof  tiöf  i'.tii  t/ff  nloOtfOtr  •  tniovror  ynif 
fii'ikim  '   Fivni  AoxfT    /'/    rri.rin    n-royfin  ■  »n'riy»'    A/  krynr   frffjyrir,  //  rl  oi  fori. 
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Vom  tätigen  Nus  ist  bisher  nur  insofern  die  Rede,  als  er 
^as  eipentümllche  Ziel  (  rfk(K )  der  ganzen  Naturveranstaltung 
ist,  wie  sie  geschildert  wurde  (736  b,  3)").  Seine  Verwirk- 
lichung kann  ebenfalls  nur  geschehen,  indem  Gedanken  voll- 
zogen werden,  nach  dem  Satze,  daß  man  ein  Schwimmer  nur 
wird,  indem  man  schwimmt.  Zum  leidensfähigen  Nus  verhält 
er  sich  nur  äußerlich,  wie  eine  Bekleidung  (  '^''>s  e^iq  t/c  ),  etv^a 
wie  ein  von  außen  erleuchtendes  Licht  (430  a,  15)").  Die 
„Oegenwart"  {nnoovnia)  des  tätigen  Nus  in  der  gleichsam 
durchsichtigen  niederen  Seele  (s.  418  b,  19)  (die  Oegenwart  ist 
mit  dem  Verhältnis  der  „Bekleidung"  gegeben)  bringt  dann  ohne 
weiteres  die  Möglichkeit  der  Aktuierung  des  leidenden  Nus  mit 
sich.  Freilich  ist  der  Nus  bei  der  Entstehung  der  Menschen- 
seele von  sich  selbst  noch  sehr  weit  entfernt;  wie  der  schla- 
fende Oeometer  ferner  ist  von  Geometrie  als  der  wachende 
und  der  wachende  wieder  ferner  als  der  betrachtende  (735  a. 
9),  so  muß  jener  die  Stadien  der  ernährenden  und  der  empfin- 
denden Seele  erst  durchlaufen.  Zur  Stufe  des  xaiä  (pQÖvrjmv  ?^y6- 
iin'oc  ror-c    gelangen  nicht  einmal  alle  Menschen  (404  b,  5  f.). 

jutfdev  diatpegero)  ■  xnl)  '  Fzanrnv  hl  (iehioT))  fotU'  i)  erroyein  rnv  nnmrn  fiin- 
xt(uh>ov  .looc  t6  xodrioTop  Ttör  hrf '  nrDJr.  amr]  d '  nv  TeXeinräri}  fTij  y.iti 
fjdiattj  '  y.aiü  m'iour  yäg  aloÖ/jan'  eotiv  ijÖuvi)  .  . .  f/biott]  b  '  >/  leksioiixit),  rt- 
XfKnäxtj  S'  tj  Tor  er  r/orrog  no(>g  xo  ojtovdniÖTaToy  nör  rij'  (irr/jv.  xsleioT  (V 
Ttjr  f.venyfinr  i)  ))bovi)  .  ,  rpnurv  yng  oodiinTn  y.nl  ny.nvaitaxn  nvni  T/bm.  üijlf'r 
As  y.ai  Sri  uä'/.ioru  ftjöeaj,  frrFibuv  i)  6  '  aiaihjoii;  (d'es  Gesichts  vmä  des  Grt'hörs) 
;/  xoaximrj  xhi  .toÖs  xoiorxnv  h'egyi/  1174  a  14.  loiovxoiv  f) '  ovxiov  xoi'  d '  u!n- 
iyrjxnv  Hai  xov  uiaOarofttvor,  ufI  sarut  tjborij  v.TUQj^ofxog  ys  Tor  not/jooiTo.: 
xai  Tov  JiFiaoutrov.  xfXuoT  öf  ti/v  FrFoyFttty  [xTi^  ain{^j)oF(og]  i)  ijöorrj  or/  ok 
i'l  F^tg  Frrrrün/oran,  dk?.'  ox;  FjiiyiyvniiFvov  ti  tfXoc  1174  a  29.  1174  h, 
«;   M;   20  (diuvota  y.ii'i   t>scoQia  );   17;  27. 

*♦)  o  de  bvvä[iFi  rnvg  or  F^ovreg  yiyvöueiiu  138  a  12.  Pmi  b'e  ejxI  xavxaig  i) 
j.oyixi/  if'vxi]  XF  yiä  dürautg  eo'/^üxij  xs  xnl  fjt!  jxdaaig  xaig  nf.Xatg  dvvdfieair 
xni  xötg  xsXetotg  X(7)y  l^oioyr  uövoig  v^rnQ/ovaa  y.ai  ovbs  xovrotg  ex  yerexjjg  d).h\ 
^gotovffiv  xaxu  xöy  /oöyov.  Vgi.  194  a,  96  xul  xQO'fif^&n  fog  ^/ifJn-  Erexa  Txny- 
TOiv  vjtaQyövioyy  ■  muh-  ydo  .-xojg  xai  r/tisTg  xs/.og. 

*»)  s^ic  kann  da  uiciit  „Beschaffenheit",  „Eigenschaft"  des  .-Tai^fjiixfk 
brrdenit«n,  wi«  klar  ist.    A.  meint  also  die  Kategorie  Fitg. 
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Die  Aeußerlichkeit  des  Verhältnisses  zwischen  tätigem 
Nus  und  Nusstoff  hat  ihre  Parallele  in  dem  Verhältnis  zwischen 
Sphärenjfeist  und  Aether.  Und  diese  Parallele  verwenden  wir 
auch,  wenn  wir  das  Verhältnis  des  abgeschiedenen  Geistes  zu 
seinem  Nusstofi  ins  Auge  fassen.  Beim  Tode  muß  der  Nus- 
stoff, weil  er  als  transterrenes  :^vq  der  allerleichteste  Stoff 
ist,  nach  oben  steigen,  in  die  vierte  Region  beim  Monde.  Un- 
gemischt und  ohne  vom  Stoff  beeinflußt  zu  werden,  schaut  er 
dort  die  ewigen  Formen,  die  Sphärengeister  und  üott.  Er 
blickt  nur  nach  oben,  nicht  nach  unten,  wie  es  auch  die 
Sphärengeister  tun.  So  'bilden  die  (alle?)  menschlichen  abge- 
schiedenen Geister  das  vierte  Geschlecht  der  lebenden 
Wesen.") 

Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  der  tätige  Nus  bei  Aristoteles 
zwar  unvermischt  und  unfähig  des  Leidens  heißt  (430  a,  18), 
aber  nicht  „einfach"  {(hiXncc)  und  „ungeworden".  Das 
erklärt  sich  bei  unserer  Auffassung  leicht.  Seine  Unvergäng- 
lichkeit  (408  b,  19)**")  ist  somit  eine  erworbene,  erworben 
durch  die  Beeinflußung  des  reinsten  Luftstoifes  vermittelst 
der  translunarischen  Geister.  Dem  scheint  430  a,  23  zu  wider- 
sprechen, wonach  der  tätige  Nus      nr'i^nvmoc:  y.ai    aiÖioQ    ist.*") 


>'*i  Die  SteJl«  beweiet,  daß  A.  auch  in  gen.  an.  an  den  tAügen  Nus 
♦f«l.'w^ht  hat.  Ebenso  744  a,  30,  wo  die  fruU'  Misohun^  evxoaata)  der  Stoffe 
\m  Mon»ohen  bei  Her*  und  Hirn  auf  den  Besitz  des  Denkone  fdiüy(,iu;  vgl. 
429  a,  2S  Xr/u)  vovv,  <^)  diavoehai . .  .  t)  »/'«7»'/ )  b<>grQndet  wird.  inBofom  def 
lfen»ch  da«  verständJgBte  aller  Lebew«e«n  sei. 

•')  Vom  Tt-rnoTov  yh-(K  echoint  auch  de  an.  414  b,  19  die  Rede,  wo  eben- 
falls Pflanzen,  Tiere  und  Mensolien,  dieemail  nadi  iw}-ohotogi0chen  M«ifc> 
nialen,  stufenmäüig  angeordnet  werden;  das  di(ai>tjTix<W  und  der  >>»t<c 
l<<nmne  dorn  (Menschenherten  txixai  »"  r«  lotovrov  htgöv  imir  i}  rifmiiegor. 

t»)  413  b,  2.5  wird  der  Noe  (mli«eaueia)  niobt  eelbat  «is  niAi«  („voo  Bwig- 
keh  her")  bezeichnet,  aoodetn  ma  seine  Tremiteitek  von  den  «öderen 
S<-<ileiUcUen  mit  der  Trennung  des  a/(9«o>' vom  ffOufftör  verglichen  [xadä,^rQ]. 

>•)  Vgl.  0.  Wunderle,  Festgabe  fttr  0.  von  Hertling.  1918  &  8M(. 
(mit  ZHat  au»>  StOMe).  Vgl.  aber  auch  Brentano,  A.-diSfare  von  Ur- 
«prunir  S.  «9  ff.  «7. 
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Aber  wenn  ri/Mroroc  aus  Rücksicht  auf  die  sterblichen 
Teile  der  Seele  gewählt  ist,  so  darf  man  doch  nifitxK  nicht 
pressen.  Sonst  müßte  man  auch  annehmen,  daß  der  Nus  unge- 
worden  sei,  nach  dem  Grundsatz:  rn  a!<)tn  ny;U')jT(/.  xu)  mjihin- 
T(i  (f:th.  Nicom.  1139  b,  24)-")  Will  man  aber  das  Wort  pressen, 
so  kann  man  allerdings  nur  annehmen,  daß  die  Anlage  (»'ivra- 
/«s  )  zur  orniu  des  Nus  {rori)  '  (hf-i)  tori)  im  Augenblick  der 
Zeugung  aus  der  translunaren  Region  heribeigerufen  wird. 
Dann  wäre  aber  der  Himmel  selbst  nicht  mehr 
leidenslos  («7ra/>;}c),  sondern  würde  sich  sogar  von 
einem  niederen  Wesen  bestimmen  lassen ,  also  sich  ver- 
ändern. Auffallend  ist  es  aber,  daß  Kampe,  der  sich  die 
größte  Mühe  gibt,  für  den  Aether  und  den  Nus  übereinstim- 
mende Prädikate  nachzuweisen,  das  Attribut  dyivijjoQ  in 
seiner  reichen  Stellensammlung  nicht  auftreibt  und  in  seiner 
Zusammenfassung  (S..  43)  nicht  nennen  kann. 

Als  Hauptergebnis  unserer  Bemühungen  bleibt,  daß  sich 
bei  Aristoteles  eine  auch  nur  irgendwie  andeutende  Stelle 
über  unmittelbare  Einwirkung  Gottes  aui  su'blunare  Vorgäno^e, 
Bildungen  und  Zustände  nirgends  findet,  sondern  sich  (der 
oberste  und  alles  beherrschende  Bewegungsanstoß,  die  Wir- 
kung der  göttlichen  Vollkommenheit  auf  die  Liebe  der  Geister, 
die  ordnende  Macht  der  Feldhcrrngewalt  Gottes  vorausge- 
setzt*0,  alles  Weitere  durch  die  geordnete  Wirksamkeit  ver- 

20)  Wunder!  e  a.  a.  o.  S.  394.    Kampe  a.  a.  0.  S.  25,  6. 

*^)  ov>t  soTi  .-rnoa  i)  ij'vyij  xirijoeo);  f^^QX'h  ^'f'^*'  7«  /.looin  u-ravtn,  a).). 
ar:;iiaea>s  fity  oriFo  xal  er  roTg  (f-violc;,  a).Xoi(')ae<og  de  lo  aioütjrtxdr,  (fOffÜH 
/>  ereijor  ti  y.di  <f^\^To  i-oijt i mir  '  rrrugyei  yäo  »y  ffOna  y.ai  er  erenoig  T(~tr 
Cfpinv,  ditivotn  () '  onSert  . . .  «pairerai  yto,  ("ynneo  «'  toT?  reyrnnroTc  efirtv  f/ 
Te^rt],  ovtiog  er  avroTc:  rotir  Jiofiyinaoi  r  aXXr)  iig  doyi/  y.al  nlrio- 
TOiuvttj,  Pjv  e/ojAer  xuOä:t  eq  tu  Oegfiör  x  ul  lu  ipv/Qov  ex  lov 
narroi;.  8i>>  iiäXXnv  sixng  rov  ovoarnr  yeysrijafiat  r:Tr>  TOiavrt)?  airt'nc  .  . 
xai  eivai  ToiavTtjr  nirinv  uäkkov  rj  rn  Cola  ta  Orrjrä  641  b  4  eiyäg 
enrir,  fjvjieo  <pauer  .igunt}  xtrijotq  yereneo)?  .  .,  avit}  aizia  av  ei'?/,  xai  iwv  ä  /.. 
/.tor  de  xtrijOeojr  Tniog  Traotor  .  .  worreg  (>'  rr  t eji  o/.to,  xai  er  tio  C ','''." 
xnn/atc:  jroönt]   rrj}]   70  i   a.   2''. 
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mittelnder  ewiger  Wesen  uttd  neuer  Prozesse  in  Ueberein- 
stimmunK  mit  Aristoteles'  Grundsätzen  und  OrundbeKriffen 
erklären  läßt.") 


32)  Vgl.  Otto  Willmanii,  Geech.  d.  IdeaLkunus.  1894.  I  S.  486  ff. 
498  ff.  506.  610  ff.  —  Unsere  IHsserUtion  enthielt  neben  der  AusfOliranff  des 
olien  aiU8ge«|>rod)enen  wichtigeren  CSedankens  nooh  AiMeiiuuMknefeMnKen 
üIkt  die  V6>r8fhieden<?  Bodeutung  von  oiiKini^vaiil  (Hmt  die  Emteilungea  de« 
ninut'ös  hfi  A.,  fenHT  «Ion  Aufweis  emigor  engeren  Berüiirungen  der  unedl- 
en Schrif Xcn. ^fgi  ifvtäiy  (815  b,  7;  1«;  vgl.  454«,  17,  —  816a,  21  rö  rvyn-h 
,"-ir»r,  o  rör  nvonrnr  :teotodrt'ri ,  rnr  f/Xior,  rn  nntQn  xui  zoi'';  .•tldtt)ta<;;  ygi- 
7(12  a,  21.  641  a.  24.  488  b,  18  f.  1299  b,  22.  \aO0  b,  22  tww.)  und  neoi  xöoftor 
o-gl.  z.  B.  de  mundo  2  imt  de  an.  Dl  5.  641  b,  18.  270  a,  85.  —  M«  b,  8.  S40  b. 
29  f.  *10  a.  25.  :«9  h,  18)  mit  den  anetotcHechen  Dariegungen.  Erwin  Pfeif- 
f'-r,  Stdudien  zum  antiken  Sternglaufeen.  Beiiin  1»W  S.  47  f.  behandHt 
\r;..i/.t..i4.»i   doch   XU   kiurs  und  urteilt  nicht  ganz   rioiiiig. 
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Lebenslauf. 

Am  13.  März  1870  wurde  ich,  Hubert  Hermann  Jakob 
Sülzen,  als  Sohn  des  Kaufmannes  Johann  Wilhelm  Sülzen  und 
seiner  Ehefrau  Elisabeth  geb.  Leers  zu  Cöln  geboren.  Ich  hin 
katholischer  Reli<?ion.  An  dem  königlichen  Kaiser  Wilhelm- 
(jymnasium  zu  Cöln  bestand  ich  am  12.  März  1891  die  Abi- 
turientenprüfung. Zum  ersten  Male  war  ich  an  der  Universität 
zu  Bonn  als  Studierender  der  Rechtswissenschaft  vom  S.  S. 
1891  bis  zum  Schluß  W.  S.  1892-93  immatrikuliert,  zum  zweiten 
Male  eibendaselbst  vom  10.  November  1905  bis  zum  Schluß 
des  S.  S.  1913  und  studierte  Philosophie,  Philologie  und  Ge- 
schichte. Ich  besuchte  die  Vorlesungen  und  seminaristichen 
Uebungeii  der  Professoren  Litzmann,  Brinkmann,  Elter,  Marx, 
Wentscher,  Külpe,  Dyroff.  Am  16.  Januar  1915  bestand  ich 
vor  der  Prüfungskommission  zu  Bonn  die  Prüfung  für  d 
h()here  Lehramt  tmd  am  26.  Juli  1916  an  der  dortigen  Univer- 
sität die  mündliche  Doktorprüfung. 

Allen  meinen  verehrten  akadmischen  Lehrern  fühle  ich 
mich  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet,  insbesondere  aber 
Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Dyroff,  gegenüber  dessen  An- 
regung diese  Arbeit  veranlaßt  und  deren  Abfassung  er  mit 
unverdrossener  Bereitwilligkeit  gefördert  hat. 


